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		1. Kapitel. Verschiedene Herzensergüsse.

		»An Frau Feller, geb. von Hors-Berlin.

		»Meine hochverehrte Mama! Nach etwas ermüdender Fahrt bin ich
mit meinem inniggeliebten jungen Weibe in Amsterdam gelandet. Ich
beeile mich, Dir zu Deiner Beruhigung davon Kunde zu geben. Wie ein
lachendes Sonnenland, ein Paradiesestraum scheint mir die ganze
Erde! Du wirst über den verliebten Ehegatten lächeln, nicht wahr,
hochverehrte Mutter; aber nichts kann mich hindern, mein Glück
auszusprechen! Am liebsten jubelte ich es in die Welt hinein. Lotte
ist mein, für Zeit und Ewigkeit! Mein Weib und Dein Kind! Liebe es,
Mütterlein, wie mich! Lotte ist das einzige weibliche Geschöpf,
welches außer Dir auf die Dauer beglücken kann – Deinen Dich innig
verehrenden und herzlichst grüßenden Sohn.«

		»Hochverehrtes Etepetetchen! Da wären wir in Amsterdam.
Schneidig, was? Willi ist außer Rand und Band. Warum hast Du ihn
nicht besser erzogen? Ich komme mir neben ihm [bookmark: page6] wie eine reife Tugendtante vor.
Dennoch ist er – – – – wonnig, wonnig in die Potenz erhoben! Aber
sage ihm das nie wieder, sonst bildet er sich noch was darauf ein.
Er hat schon zweimal Tyrannengelüste gezeigt. Das muß ich ihm
selbstplaudernd noch austreiben! Kommt Zeit, kommt Rat! Vorläufig
küßt Deine schmalen, weißen Hände in treuster Ergebenheit – Deine
unverschämt glückliche und wahnsinnig verliebte (Pscht, er kommt)
Schwiegertochter Lotte, Frau Doktor Feller!«

		Lotte saß im Lesezimmer des Hôtels am Schreibtisch. Neben ihr
schrieben noch verschiedene Herren, von denen der eine die junge
Frau mit dem kecken Reisehütchen eingehend musterte. Sie warf ihm
schon zum zweiten Male abweisende Blicke zu, aber vergeblich. Jetzt
trat ihr Gatte in das Gemach. Rasch schrieb sie die letzten Worte,
preßte den Bogen auf das Löschblatt und steckte ihn hastig in den
Umschlag. Risch rasch fuhr die kleine Zunge über den Leimrand. Ein
Druck: der Brief war geschlossen. – – »Nanu, schon wieder zwei
Sünden! Ich sehe, es ist die höchste Zeit, daß Du in meine Hände
kommst, verwahrlostes Geschöpf!« – flüsterte er ihr in das Ohr und
legte kosend seine Rechte auf ihre Schulter. »Was ist denn nun
wieder los? Oller Brummbär?« – fragte sie und blickte zu ihm auf. –
Er vertiefte sich lächelnd in ihre Züge, ehe er sagte: »Erstens
leckt man keine geleimten Umschläge, [bookmark: page7] weil man sich dabei etwas Unangenehmes holen
könnte; zweitens verschließt man als brave Frau keinen Brief, ehe
man ihn seinem geliebten Eheherrn zur Begutachtung vorgelegt hat!«
– – »Das könnte Dir so passen, glaube ich! Is nich', Jungeken!
Diese Zeilen gehen an Deine Mama, der ich eine wichtige Meldung
machen mußte. Die ist nichts für Kinder!« – – »Zeig' her, Lotte!« –
– »Nich' in die Tüte!« – – »Du willst nicht parieren?« – – »Im
Gegenteil!« – – »Na warte!« – – »Du, Ehemann, benimm Dich artig,
alle Herren sehen schon her. Muß man uns denn durchaus die
Hochzeitsreisenden auf tausend Schritt weit ansehen? Ich habe mich
im Zuge und in Hannover schon genug geschämt. Alle Kellner
grinsten, und das Zimmermädchen wurde ganz rot!« – – Willi lachte.
»Warum kommt sie gerade mit ihrem dummen Wasser, als wir uns 'mal
einen Kuß geben wollten? Pah, die Hôtelleute sind an solche Sachen
gewöhnt!« – – »Ich danke, Herr Franke! Um keinen Preis der Welt
möchte ich zur Bereicherung ihrer Erfahrungen beitragen! Warum
bestandest Du auf der alten Reiserei? Jetzt trage die Folgen, denn
ich erkläre Dir, daß ich mich so würdig benehmen will wie noch
nie!« – – »Kannst Du ja garnicht!« – – »Ich? Oho! Ein so
weitgereister Mensch wie ich! Pah! Du hättest nur sehen sollen, wie
ich den dicken Knopp da, den mit dem Ziegenbarte, in Schach
hielt!«

		[bookmark: page8] – – Willis
schöne Stirn furchte sich: »Hat er Dich belästigt?« – – »I wo, war
mir sogar schmeichelhaft!« – – »Hat er etwa gewagt, Dich
anzusprechen?« – – »Erst recht nicht'! Angestarrt und angegrinst
hat er mich! Ich schien ihm zu gefallen, selbstverständlich!« – –
»Ich hätte die größte Lust, dem Galgengesicht ein Beinchen zu
knicken! Er hat meine Frau absolut nicht anzuglotzen!« – – »Rowdy!«
– – »Lern' mich nur erst kennen!« –

		Lotte drehte ihren Stuhl um: »Deine Mama ist erledigt, jetzt
kommt meine Mieze dran. Die beiden kriegen natürlich Briefe, die
andern nur Ansichtskarten. Nachher wollen wir gleich welche
kaufen!« – – »Hat es nicht bis morgen früh Zeit, Schatz?« – meinte
er lächelnd. – »Gewiß, Liebster! Aber mach' Dich darauf gefaßt, die
ersten Wege in jeder Stadt gelten stets den Postkartenbesorgungen!«
– – »So huldigst Du auch diesem unseligen Sporte, Lotte?« – – »Ja,
kann man denn anders? Die Sammler machen einen ja rein toll mit
ihrem Quälen. Schließlich kommt man sich förmlich unaufmerksam vor,
wenn man nicht überall an sie denkt! Aus allen Reisen litt ich
darunter. Zuletzt absolvierte ich die Massenschreiberei resigniert
wie eine unabweisbare Pflicht! Man muß allen Lieben Grüße senden,
als Zeichen, daß man ihrer gedacht! Und man muß die Sammlungen
vergrößern helfen! Paß nur auf, mein armer Liebster, wie ich das
Reisebudget [bookmark: page9]
belaste!« – – »Davor habe ich weiter keine Angst, – meinte er
lustig – es wird schon langen! Aber die Schreiberei dulde ich
nicht. Dazu ist die Zeit zu kostbar und zu schade! Wir wollen unser
Tagebuch führen, das wird manche Stunde ohnehin beanspruchen; aber
– tu l'as voulu!« – – »Na ob, denke
mal, wie schön das wird, wenn wir als Mummelgreise gebrechlich am
Kamin hocken!« – – »Allerliebste Aussicht! Du bist mir heute
lieber, ich bin nicht für Petrefakten!« – – »So, also Du willst
nicht mit und neben mir alt werden?« – – »Gewiß, kleiner
Herzensdieb, aber wozu in der Maienzeit unseres Glückes an
Nachtfrost denken? Genießen wir das herrliche Heute!« – – »Gewiß,
Du gräßlicher Kerl, dafür bin ich auch. Aber der kluge Mann baut
vor! Darum müssen wir jetzt ein quietschiges, seliges Tagebuch
führen. Wenn dann die Mummelei losgeht, lese ich es Dir vor, und
wir genießen unser gegenwärtiges Glück von neuem!« – –

		»Gut und schön, Weib meines Herzens, aber komme jetzt aus diesem
Zimmer an die Luft oder in unser Gemach, verstanden? Ich halte es,
inmitten dieser Fremden, nicht mehr aus!« – – »Ich kann mir nicht
helfen, Willi, so mußt Du es eben aushalten lernen! Ich muß doch an
Mieze schreiben!« – – »Thue das bei uns. Ich lasse Feder, Tinte und
Papier bringen!« – – Lotte drehte sich energisch um: »Das kenne
ich! Oben läßt Du mich doch nicht [bookmark: page10] in Ruhe! In zehn Minuten bin ich so Weit –
– – –« – – »Liebstes, wenn Du nicht parierst, geschieht ein
Malheur!« – – »Ich vertraue Dame Fortuna!« – erwiderte sie und
tauchte die Feder ein. – – Er beugte sich vor und flüsterte ihr zu:
»Ich zähle bis drei, Lotte! Und wenn Du Dich dann nicht sofort
erhebst, küsse ich Dich hier vor all den Leuten ab, wie noch nie in
Deinem Leben! Mein heiliges Ehrenwort darauf!« – – Sie erschrak ein
wenig und blickte sich hastig um. Schon wurden sie beide
beobachtet. – – »Dazu bist Du hoffentlich zu wohlerzogen!« – raunte
sie halb empört, halb ängstlich. – – »Oho, fordere es nicht heraus!
Ich bin jetzt schon durch mein Wort verpflichtet! Lotte!« – Sie
versuchte, zu schreiben. »Eins!« – Sie fuhr trotzig fort. – »Zwei!«
klang es da recht energisch. »Ich warne, Dich, liebe Frau!« – – Ehe
er noch die letzte Zahl aussprechen konnte, erhob sie sich. Sie
kannte ihn und wußte, daß er sein Versprechen halten würde. Und ein
Schauspiel ihres jungen Glückes zu geben, das haßte sie. Also mußte
sie schon gehorchen. –

		Widerwillig, brummend und doch lachend, durchquerte sie den
langen Raum. Er folgte ihr. Auf seinem lächelnden Gesicht leuchtete
eine große Befriedigung. Das Treppenhaus lag totenstill, kein
Mensch war zu erblicken. Feller schaute ringsum, hinauf, hinab – –
– dann [bookmark: page11] beugte
er sich blitzschnell vor, hob die nichtsahnende Lotte mit starken
Armen empor und trug sie treppauf. – Sie wehrte sich, strampelte,
schalt, bat und beschwor: »Du verhebst Dich! Du thust Dir Schaden!
Wirste wohl loslassen! Du, ich – – – – ich – – reise ab!« – – »Ich
lasse es darauf ankommen, Kleine, Du kehrst auf der nächsten
Station ja doch um und bist froh, wenn Du nur erst wieder bei mir
bist! Artig, Kindchen, wenn Du so ausschlägst, kriege ich blaue
Flecke!« – – Sie rührte sich nicht mehr, aber ihre Augen blitzten
ihn zornvoll an. Es störte ihn wenig. Mit Sturmschritt durchmaß er
den Korridor, drückte mit dem Ellbogen die Klinke nieder und trug
sie hinein ins Zimmer. Dann stieß er die Thür ins Schloß und trat
in ihr großes, schön ausgestattetes Gemach. Mit der geliebten Last
ließ er sich jetzt schwer atmend in den Diwan sinken: »So! So macht
man es! Du Süßes!« – – Bei Lotte überwog die Angst die Wut. »Siehst
Du, Deine Puste is weg! Wie schwer Du atmest, Du wirst dir 'was
verletzt haben! Und ich bade es aus!« – – »Nanu – stieß er hervor –
wenn ich mir weh thue?« – – »Natürlich! Als ob ich es dann nicht
dreifach spürte! Zehntausendmal lieber will ich Schmerzen haben,
als Dich leiden sehen! – rief sie, und Thränen traten in ihre
Augen. – Aber so seid Ihr Männer alle – – – so rücksichtslos und so
frech! Sobald Ihr uns einmal habt, [bookmark: page12] seid Ihr sicher und kommandiert wie die
Unteroffiziere, und obendrein diese Unvernunft! Es ist zum aus der
Haut fahren!« – – Trotz ihres Scheltens ließ sie seinen
Zärtlichkeitsausbruch über sich ergehen und hielt seinen Küssen
stand.

		»Das dürfen wir auch! – jubelte er endlich – Gewalt geht
bekanntlich vor Recht! Ihr kleinen Weiberlein seid uns brutalen
Barbaren eben mit Haut und Haaren ausgeliefert. Du mir ganz
besonders! Du hast nur still zu halten und lieb mit mir zu sein,
wenn Du das gut machen willst, was Du in der letzten Zeit an mir
gesündigt. In dieser Erkenntnis kann man Dich jetzt endlich
ungeniert herzen und kosen. Alle kleinen Zuwiderwurzen kommen nach
der Hochzeit auf den Geschmack und ziehen die Stacheln ein! – Fast
hatte ich an Dir schon verzweifelt; aber man muß nie die Fahne
sinken lassen, jetzt hast Du es schon dreimal fertig gebracht!« – –
»Ich etwas fertig gebracht? Was denn?« – fragte sie erstaunt. – »Du
hast mich gestern in Hannover und heute in der Bahn und vorhin hier
schon von selbst angefallen und geküßt. Du – mich, – nicht ich –
Dich, wohlverstanden? So lange ich Dich kenne, war das noch nicht
passiert. Das Unerwartete – »hier ward's Ereignis!« – – Sie
schmiegte sich an ihn und legte die Arme um seinen Hals: »Oller
Schwindler!« – – »Oho, es ist wahr, entsinne Dich nur!« – – »So – –
– – [bookmark: page13] dann
geschah es unbewußt!« – – »So muß es auch sein! Mehr will ich
garnicht!« – – »Ich schäme mich auch dessen nicht! Jetzt habe ich
das Recht, es Dir zu sagen, Du bist jetzt mein Mann! Da kann ich –
– – –« – – »Nein, Du mußt, sollst sogar, hast die heilige
Verpflichtung!« – – »Wenn Du es derart auffaßt, dann hört es auf!
Verpflichtungen giebt es in der Liebe nicht. Da ist jede Gabe
freiwillig!« – – »So? Seit wann?« – – »Seit Urväter Zeiten! –
widersprach sie erregt – Ich nehme jedes Liebeszeichen von Dir auch
jetzt noch als Gnadengeschenk, und ich verlange von Dir zum
mindesten das Gleiche!« – – »Sieh Einer an! Man lernt nie aus!« – –
»Stimmt, geliebtes Vieh! Nun laß mich aber an Mama schreiben, damit
wir hinauskommen und etwas sehen!« – – Sie wollte von seinen Knieen
gleiten. Er hielt sie fest: »Wozu denn sehen, Liebstes? Hier ist es
so schön, und Amsterdam läuft uns nicht weg!« –

		Sie küßte ihn noch einmal zärtlich auf jeden Teil seines
Gesichtes, dann machte sie sich sanft frei und stand vor ihm. »Aha,
da haben wir's! So habe ich es mir gedacht! Nein, mein Jungeken!
Wärst Du mir gefolgt, so hätten wir keine Hochzeitsreise gemacht,
sondern uns in den stillsten Winkel von Rügen zurückgezogen oder
wir wären ganz daheim geblieben. Jetzt sind wir hier, haben ein
Riesenpensum in beschränkter [bookmark: page14] Zeit abzuklappern. So leicht kommen wir nicht
wieder nach Holland, ich wenigstens verzichte!« – – » Bon, Schatzlieb! Aber – – – das Schlimmste ist,
wir sehen etwas nicht oder weniger genau!« – meinte er gleichmütig
und zog eine Zigarettentasche hervor. – – »Oho, da kennst Du mich
noch nicht und hast die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Ich bin nun
einmal, der Himmel vergebe es, Schulmeisterin gewesen. Da steckt
noch ein gut Teil Gewissenhaftigkeit in mir. Jede Reise ist für
mich eine zu absolvierende Arbeit. Mich ergreift ein wahres Fieber,
alles zu sehen und zu hören. Ich habe nicht eher Ruhe und Genuß,
ehe ich fertig bin! Tausendmal habe ich dies Dir daheim versichert,
Dir meine unselige Natur erklärt; aber – – – – tu l'as voulu, Georges Dandin!« – – Ernst blickte
sie ihn an. Er stieß sinnend die Rauchwölkchen aus und musterte sie
zärtlich: »Du bist doch ein ganzer Kerl, Lotte, aber – – – aber – –
–« – – »Na, aber?« – ermunterte sie ihn. »Aber Du wirst eine
unbequeme, kleine Frau werden!« – – »Schon möglich! Ich kann leider
nicht stillsitzen und nicht stillsitzen sehen!« – gab sie zu. –
»Die große Dame der Gesellschaft muß auch mit Grazie faulenzen
können und, während sie bequem vom Ruhebett aus dirigiert, im süßen
Dolce far niente das Gefühl haben,
sie fülle die Zeit vortrefflich aus!« – sagte er nachdenklich. –
»Es war nie mein Ehrgeiz, diesen [bookmark: page15] Mondainen nachzustreben. Im übrigen bin
ich eine Arztfrau geworden und keine Schloßherrin!« – – »Du, ich
muß aber zuweilen faul sein, ich muß es direkt!« – entschuldigte er
sich im voraus. »Nach der Arbeit – – – natürlich, Willi! Ich bin es
dann mit Dir, kleines Schaf! Interessant plaudern, sich etwas
vorlesen, gut essen und auf dem Sofa die Gliedmaßen strecken, auf
gut berlinisch sich ›rekeln‹ – betrachte ich hie und da auch als
heilige Pflicht!« – – »Na, da wären wir ja wieder einig, Liebstes!
Komm, zur Besiegelung des neuen Bundes – – – zwei Küsse!«

		Sie gab gern nach, dann aber sagte sie: »Nun schnell die
Nachricht an Mieze, und dann allons
!« – – »Bitte, faß Dich kurz, recht kurz!« – flehte er. – Sie
machte alles zur Schreiberei zurecht: »Thu' mir den Gefallen, und
geh' Zeitungen lesen! Unten liegen Berliner Blätter aus!« – – – Er
warf sich auf den Diwan und streckte die Arme lachend von sich:
»Ich soll heute schon Zeitungen lesen, zwei Tage nach meiner
Hochzeit, Lotte, Du hast das Ereignis doch noch nicht voll erfaßt!
Mir ist es heute noch so schnuppe, was in der Welt vorgeht, daß ich
nicht einmal erstaunt bin, wenn die Kaiserin von China sich mit dem
– – – – na meinetwegen – – – dem Präsidenten von Frankreich
verheiratet. Ich juble sogar mein Ja und Amen, denn es geht nichts
über das Verheiraten. Ach, herziges, [bookmark: page16] süßes Lieb, ich bin ja so unmenschlich
glücklich, daß Du mir dagegen wie ein Marmorblock vorkommst!« – –
Hopp, kniete ›der Marmorblock‹ an seiner Seite und jubelte und
jauchzte mit; als Beweis, wie selig auch er war. Die Zeit verging
nicht, sie raste. –

		Als das junge Paar endlich aus seiner Versunkenheit zur
Besinnung kam, leierten die heiseren Glockenspiele der nahen Kirche
ihren üblichen unreinen Oktavengang ab und gaben in blechern dünnem
Klange eine vorgerückte Stunde an. Willi zog seine Uhr.
»Donnerwetter – meinte er schmunzelnd – das ist ja spät geworden!
Wie das spurlos verfliegt, das Leben, wenn man glücklich ist! Mir
war es, als hätten wir hier fünf Minuten getollt! – – – Na, mach'
nicht solch bedripstes Gesicht, Lotte, es war schön! Und die
Hochzeitsreise, – – – schon der Begriff dieses Wortes bedeutet ja
nichts weiter als ›selige Unvernunft sonst vernünftiger
Menschenkinder‹ – entschuldigt uns.« – – »Und die dicke Wonne?« – –
»Bekommt heute eine Karte, die ihr unsere Ankunft meldet. Du hast
ja auch noch nichts gesehen, Schatzlieb! Morgen gönne ich Dir eine
ganze Stunde, da schreibst Du ihr gleich ausführlich. Das ist
vernünftiger, nicht wahr?« – – »Ehrenwort, daß Du mich morgen in
Ruhe schreiben läßt, Willi?« – – »Ich schwöre!« – – »Was wirst Du
in der Zeit thun?« – fragte sie noch einmal mißtrauisch. – –
»Schlafen, Dich ansehen, träumen, was weiß [bookmark: page17] ich? Sicher – – – bewußt mein
Glück empfinden!« – – Lotte schrieb die Karte und reichte ihm den
Halter, damit er noch einen Gruß hinzufügen sollte. – Sinnend hatte
er auf ihr geneigtes Köpfchen niedergeblickt, nur mit Mühe eine
Störung unterdrückend. Während er schrieb, streichelte sie lächelnd
seine Haare. »Du, wenn Mieze bloß nicht Etepetetchen trifft, ehe
sie unsern Brief hat! Wenn die olle Dame nämlich hört, daß Deine
Mama schon einen Schreibebrief hat und sie nur eine Karte, dann
macht sie Krakehl vor Eifersucht!« – – »Du, das gewöhnen wir beiden
von Anfang an ab! Dafür kriegt mein Altchen das nächste Mal bloß
'ne Karte. Man muß sein Schwiegergemütter nicht im Anfang bereits
verwöhnen. Nun sind wir fertig, vergiß Deinen Schirm nicht, Dickes,
und komm!« – – » Me voilà! «

		Arm in Arm zogen sie so fröhlich und selig ab, daß das
Stubenmädchen und der Zimmerkellner ihnen kopfschüttelnd nachsahen.
»Er hat sie die Treppe hinaufgetragen!« – – »So, das sind wieder
die richtigen Hochzeitsreisenden! Bei den Deutschen merkt man es
auf tausend Schritt, das sind immer die verliebtesten!« – sagte er,
ein phlegmatischer Holländer. – »Ich mag die Deutschen am
liebsten!« – erklärte Willemien seufzend und verschwieg, daß sie
sich aus oben konstatierten Gründen einen deutschen Gatten
wünschte. – Am folgenden Morgen fiel sie aus allen Himmeln. Der
Zimmerkellner erzählte ihr [bookmark: page18] heimlich und empört folgende unglaubliche Mär. –
Oh, Frau Lotte, was war Dir da passiert? Dir, der sonst so
gewandten Berlinerin?! – Kurz, Herr Doktor Feller blieb gar lange
in dem herrlichen Krasnapolskyschen Lokal, um sein Bier
auszutrinken, während sein Weibchen bereits in ihrem Zimmer war.
Wenn es auch nur zehn Minuten waren, so schien es ihr doch eine
Ewigkeit. Ihre lebhafte Phantasie malte ihr wieder das Ärgste aus.
Sie fing an, sich zu ängstigen, stürzte, schon halb entkleidet, zur
Zimmerthür und klingelte verzweifelt. – Da Lotte in ihrer Aufregung
einmal zu viel geläutet, erschien statt des erwarteten Mädchens – –
– ein Mann und blickte sie verdutzt an. Jetzt fiel ihr plötzlich
ihre derangierte Toilette ein und der dumme Argwohn, den er
womöglich aus ihrer Frage gegen den geliebten Gatten entnehmen
könnte. – Sie verwirrte sich sehr, wurde brennend rot und stotterte
endlich befangen: »Ach bitte – – – wissen Sie vielleicht – – – – wo
der – – – – Herr ist, – – – mit dem ich heute Nachmittag hier
angekommen bin?« – –

		Als wohlerzogener Kellner eines streng moralischen Hôtelwesens
musterte er die jetzt dunkel Erglühende, welche ihren Lapsus
bemerkte, nur von oben bis unten und stieß sein: »Nein!« kurz
hervor. – Darum verkündete er der betroffen lauschenden Willemien
zornig, daß die Deutschen von Nr. X nicht etwa Hochzeitsreisende
wären, sondern – – – – na! Wenn das [bookmark: page19] der Direktor erfuhr? Wenn der Doktor nicht
so energisch aufträte und so nach noblen Trinkgeldern aussähe,
würde er die Sache sicher anzeigen. So wollte er abwarten, ob sie
sich anständig betragen würden? Wer weiß, ob ›die‹ nicht eine
Hochstaplerin war? – – Lotte beichtete Willi ihr Mißgeschick voller
Trauer und Vorwürfen. Er bekam fast einen Lachkrampf, besonders als
sie ihn beschwor, doch zu keinem davon zu sprechen und insbesondere
nicht etwa dem Ernst Georgy neuen Stoff damit zu liefern! – –
»Warte, Liebstes, nun habe ich Dich in der Hand! – entgegnete er
lustig – Sobald Du jetzt unartig bist, wird gepetzt! Also benimm
Dich brav! Mir schadet es ja nichts; aber Dein eigener Ruf wird
wohl beim Personal begreiflicher Weise etwas gelitten haben!« – –
»Na, ich danke!« – seufzte sie betroffen. Er umarmte sie lachend.
»Laß gut sein, Geliebtes, wozu bist Du mit einem Herrn gereist, der
für Dich mit seinem Namen eintritt!« – sagte er vergnügt. –

		Das hinderte aber seine junge Gattin nicht, rot zu werden,
sobald sich nur ein Hôtelbediensteter sehen ließ. Von jenem Abend
an trug sie auf der rechten Hand keinen Handschuh und kokettierte
möglichst augenfällig mit ihrem Trauringe, solange sie noch in
Amsterdam weilten. [bookmark: page20]

	
		
		2. Kapitel. Plauderbriefe und Postkarten aus den
Niederlanden

		Amsterdam.

An Frau Grete Seffmann.

		»Geliebtes Freundinnenherz! Du bist ein hochanständiger
Charakter und hast Dir die Ansichtskarten verbeten! Glaubst Du, daß
ich den Hinterhalt in diesem Verbot nicht sehe? O Du, ich bin nicht
aus Dummsdorf! Du willst einfach die kurzen Grüße nicht haben, die
nur auf die bebilderten Pappen gehen! Du willst solide
vollgekritzelte Karten haben, Moloch! Na, weil Du, Geliebtes, brav
bist und, dem Himmel sei Dank, Rekonvalescentin, so will ich Dir
heute ausführlich erzählen und einen langen Schreibebrief
spendieren. Ich opfere meinen Mittagsschlaf, bitte, erkenne das an!
Samt Deinem lieben Paulgatten und dem Lottenkind! – – Etwas konfuse
werden ja all meine Briefe von dieser Reise werden, das müßt Ihr
schon einsehen und entschuldigen. Wenn ich nämlich schon mal
schreibe, und das geht bei mir stets wie der Wind, dann legt sich
mein Herr und Gebieter neben den Tisch auf das Sofa. Er [bookmark: page21] blickt mich
unausgesetzt an, macht verliebte Bemerkungen oder schilt. Vor allem
dremmelt er, daß ich zu Ende kommen und mich mehr ihm widmen soll.
Hat Paul Dich auch so gepiesackt? – Man hat sein Kreuz mit den
Männern! Es ist ein Glück, daß die Natur uns so mit Blindheit
schlägt! So fühle ich mich, zum Bleistift, die ich doch, wie eben
geschildert, Grund zum Gegentheil habe, so fühle ich mich also so
unbändig glückselig wie nur in diesem Erdenthale möglich! Meine
Stimmung wechselt. Bald möchte ich Purzelbaum schlagen, bald alle
Welt umarmen, wobei ich dann doch meist aus Ermangelung an besserem
Material nach Willi greife! Bald möchte ich vor Übermut die Sonne
ausblasen, und dann wieder vor Wonne weinen!

		Doch dies alles kennst Du ja, Gretelein, hast ja selbst in dem
Fache gearbeitet! Darum denke an die seligsten Stunden Eurer
Flitterei! Bon , genau so empfinde
ich jetzt! – – Darum sollst Du jetzt nicht von mir, sondern von
etwas Interessanterem, von Holland, hören! – Wie Du aus dem
Poststempel ersehen kannst, sind wir in der alten, interessanten
Hafenstadt. Unser Hotel liegt zwar nicht in Berlin; aber ich sage
Dir, es ist nobel. Der wundervolle, reichgeschmückte Saal mit dem
sich anschließenden Palmengarten ist leider ohne Gleichen in
unserer Vaterstadt. Ich könnte nur wünschen, daß sich bei uns mal
eine Gesellschaft fände, die [bookmark: page22] so ein luftiges und großartiges Lokal wie dies
Krasnapolsky'sche etablierte!

		Doch, pardon, ich wollte von dem interessanten alten Amsterdam
berichten. Also ja, hochinteressant sind ja die schmalen hohen
Häuser mit ihren Giebeldächern, die engen, winkligen, uralten
Straßen! Famos sind die baumbestandenen Kanäle, die Grachten,
welche sich zu immer größeren Halbkreisen ins Land hinein
erweitern. Äußerst malerisch ist das Leben auf diesem, nicht gerade
klaren Wasser, sind die kleinen hohen Brücken überall, neben denen
zuweilen grüne Büsche ihre Zweige bis zum Wasser neigen. – Je
weiter Du vom Hafen fort nach dem Reichsmuseum zu wandelst, um so
feiner werden die Bauten, wird die Gegend. – Und doch bewundere ich
die holländischen Frauen aus zwei Gründen. Sie sind doch wegen
ihrer Reinlichkeit weltbekannt, nicht wahr? – Du, aber für Luft und
Licht scheinen sie nicht sehr zu sein. Denke, hier bewohnt fast
jede Familie ein Haus. Manche sind furchtbar nobel; wenn man
hineinschaut, sieht man recht soliden, lang erhaltenen
Kaufmannsreichtum: wundervolle Kronen, wertvolle Gemälde in
goldenen Rahmen, geschnitzte Thürpfeiler, kostbare Portieren und
stoffbespannte Wände, ähnlich wie bei den Hamburger
Patrizierhäusern. Aber – – – – und das wäre nischt für unserer
Mutter Töchter – – – ganz veraltete Schiebefenster! Der untere
Flügel ist in [bookmark: page23] den oberen hinaufgeschoben, so daß notorisch
nur die Hälfte des Fensters geöffnet werden kann! Zu wenig Luft!!
Dazu überall, faktisch ohne Ausnahme, seien sie nun aus einfachstem
Kattun mit Zacken, bis hinauf zur schwersten Seide mit reichen
Stickereien und echten alten Spitzen – – – – Vorhänge! Trotz
Übergardinen und Stores überall noch Vorhänge, die stets bis zur
Mitte der Fensteröffnung, zuweilen auch ganz hinabgelassen sind.
Während die Sonne brütet, kann ich das verstehen, man läßt nicht
gern Staub herein und die Farben ausziehen; aber von früh bis spät
bammelt die ›Geschichte‹, selbst im Abendschatten, herab. Also – –
– zu wenig Licht!! Sollte der große Rembrandt schon durch Muttern
auf sein wundervolles » clair obscur
« gebracht worden sein? – Nun zum zweiten Punkt: Die Frauen hier
scheinen für ihre kleinen Wasserratten-Kinder keine Angst zu haben.
Alle die Kanäle sind ohne jeden Schutz. Die steile Steineinfassung
fällt senkrecht ab, das Wasser steht oft bis zum Rande; aber keine
kleine Einzäunung, keine Kette, nix schützt! Dazu, sobald es dunkel
wird, nur hier und da eine armselige, winzige Laterne. Sowas von
Düsternis! Dagegen ist selbst unser Tempelhofer Ufer feenhaft
beleuchtet, und das will doch was sagen! Was machen hier die
Kurzsichtigen und die Kinder? – – – Unsere kleine Lotte dürfte hier
nicht spielen, was? –

		[bookmark: page24] Oben, im
Giebel, ist an allen Bauten ein starker Haken, oft ein kleines
Wellenrad mit Ketten befestigt. Das ist ebenso ins Auge fallend wie
die winzigen Hauseingänge, zu denen Stufen mit, aber auch ohne
Geländer hinaufführen. Man fragt sich oft, wie bekommen die ihre
Möbel hinein oder wie kann da nur ein Sarg hinaus? Heute wurde mir
die Antwort! Bei den Umzügen werden die großen Stücke eben über
jene Dachhaken hinaufgezogen und durch die Fenster spediert.
Gelungen, was? Mit den Särgen machen sie es hoffentlich anders.
Denn selbst eine vom Dache aus hinabgesenkte »Erbonkelsleiche«
würde unangenehm wirken. Mit Fenstern knapsen sie überhaupt, denn
nur eine bestimmte Anzahl ist erlaubt, jedes Mehr kostet Steuer! –
Dein Hausfrauenherz würde lachen, Greteken! Erstens vor Freude über
die kleinen Milchgefährte mit ihren weißgescheuerten Holzgeräten,
ihren blitzblanken Zinngefäßen und den wie strahlendes Gold
erglänzenden Milchkannen. Donnersachsen, dagegen erblaßt selbst
unser weißer Bimmelbolle! – Dann würdest Du Hohn schnauben, und die
niederträchtig verhetzte Dienstbotenbewegung träte in eine neue
Phase, wenn wir – Holland wären. Also paß Achtung, Weib! Gehst Du
ahnungslos über die Straßen, so stehst Du, bei böswilligen
Absichten, plötzlich hustend, spuckend und in Staub gehüllt. Das
heißt, nebenbei bemerkt, ich fand die Holländer Dienstboten in
dieser [bookmark: page25]
Beziehung äußerst anständig und wohlerzogen. Sie sehen überhaupt
mit ihren hellen Kleidern und hübschen Häubchen im Haare sehr
niedlich aus. Um zur Sache zu kommen: hier stehen zwei und klopfen
Möbel. Dort schüttelt eine Teppiche aus. Hier ist ein Gestell
aufgestellt, darüber wird ein schöner Smyrna geklopft, dort ein
Läufer, eine Portiere gebürstet. Das alles mitten auf der Straße,
mang det Publikum, zu ulkig, nicht? Ich habe keinen
Hausangestellten, mit Respekt zu vermelden, sich überanstrengen
sehen! – Die Polizei regelt zwar die Stunden; aber diese
Reinlichkeit auf dem Damme ist weder sauber noch gesund! Die
Leutchen haben nämlich keine Höfe, daher der Straßengebrauch. –
Sonnabend scheuert übrigens alles. Da macht ganz Holland »rein«,
und neben dem Staub rieseln Bächlein mit solidem, schwarzem
Schmutzwasser plötzlich über die Wege. Dann hat man harmlos ein
Eimerchen ausgegossen! Oder Du wirst bespritzt, weil ein Häuschen
von außen abgeschrubbert oder einige Scheiben abgesprengt werden!
Was thut es? Es jeht nischt über die Jemütlichkeit! –

		Grüße alle Lieben, küsse Mann und Sprosse von uns! Mit Gott
weiter die beste, schnellste Besserung, wie sie aus treustem
Freundinnenherzen für Dich erfleht die soeben von ihrem Tyrannen
brutal zum Schlusse gezwungene, trotzdem nichtsdestoweniger
verrückt glückliche, verheiratete Fellern, einstige Bach. –« [bookmark: page26]

		 

		Abendbummel, beschrieben für Frau Lulu Rabe.

		»Teurer Männerrabe, herzige Lulurabin! Ich kenne Eure
Geschmackshinrichtung, darum schweige ich von Kultur-, Kunst- und
sonstigen Geschichten. Man muß seine Perlen nicht vor die Raben
werfen. Für Euch was Pikantes, Interessantes. So'ne nette, kleine
Kiste mit Dampfbetrieb! Wenn man wie ich lange verheiratet ist,
kann man »lang hängen lassen«, man hat's dazu! Pfui, wie
parvenüerig das klingt! Willi vergißt stets, daß ich eine Berliner
Großstadtpflanze bin und will meine Tugend schonen. Dann halte ich
ihm vor, daß ich zweimal in Rußland, zweimal in Frankreich, in
Wien, Budapest etc. war und lache ihn aus. – ›Gift sehen, man bloß
nich' dran nippen, sonst sachte, es klemmt sich!‹ Übrigens bin ich
jetzt Frau, ergo – – – –. Von meinem
Glück schreibe ich erst gar nicht. Ihr kennt ihn ja jetzt und wißt,
daß Glück an seiner Seite etwas Selbstverständliches ist! Ferner
würdigt Lulu meine Willi-Ergüsse doch nicht genug und muß bestraft
werden! Darum will ich Euch unsere Abende hier in dieser lärmenden
Kaufmannsstadt schildern, wo die entzückenden Begriffe von
zweifarbigem Tuche: Leutnant, Oberleutnant oder Student, sehr in
den Hintergrund treten. Alles beherrscht der Kaufmann, und mein
Respekt vor ihm und dem Bauer wächst von Reise zu Reise.
Schließlich leben wir übriger Menschheitsteil doch [bookmark: page27] eigentlich nur von und
durch diese Nährväter. –

		Ihr solltet mal Amsterdam bei Abend sehen. Alles flutet in den
Straßen, auf den Dämmen auf und ab. Acht Uhr-Ladenschluß giebt es
hier nicht. So strahlen die Magazine eine große Lichtfülle aus. Die
Schaufenster werden bewundert, und es wird gerade zu dieser Zeit
viel gekauft. Aus den Ausstellungen in den Geschäften, den vielen
Sprachen, welche uns aus dem Menschengewoge entgegenklingen, den
fremden Volkstypen, welche wir überall sehen, erkennen wir doch
bald, daß wir in einem bedeutenden, internationalen Handelsmarkte
sind, wo gar zahllose Fäden der Weltbeziehung zusammenlaufen. – Die
Matrosen, die Neger, die kleidsamen Volkstrachten der verschiedenen
niederländischen Provinzen beleben das Straßenbild. Der Strom wälzt
sich durch die engen Gassen – denn auch die bedeutendste Straße,
die Calverstraat, ist nur eine solche – und staut sich auf dem
»Dam«, zwischen dem wenig schönen Palais (früher ein sehr hübsches
Rathaus; aber Bouletten apart – Haare apart) und den Börsen. – Hier
ist das Hauptleben. Wohl geht es laut her, wohl bekommt man diverse
Rippenstöße, Püffe und wird angebettelt. Dennoch halten tüchtige
Schutzleute, die sehr liebenswürdig sind (oho, keine
Beamtenbeleidigung! was wollt Ihr denn? ich schweige ja schon),
eine musterhafte Ordnung aufrecht. – Das [bookmark: page28] Angenehmste ist, daß des Abends
der private Wagenverkehr fast ganz stockt oder mit äußerster
Vorsicht im Schritt betrieben wird! –

		Am ersten Abend machten wir einen Hauptstraßenbummel. Das heißt,
erst fuhren wir mit einem Kahn, den ein oller Seebär lenkte, nach
dem beliebtesten Ausflugsorte in der Nähe, dem »Tolhuis«
(Zollhaus). Dort sitzt man ländlich, ißt schändlich und genießt
einen wundervollen Blick auf Stadt und Hafen. Ein Sonnenuntergang
im »Het Jj« (dem breiten Wasserarm) war herrlich. Willi und ich
genossen ihn beglückt à deux. Auf der
Dampffähre machten wir die Bekanntschaft von zwei Berlinerinnen,
die munter und sicher durch die Welt gondelten. Mich freute ihre
Courage. Ja, wir Deutschen wachen doch endlich auf. Wir
beschnupperten uns, begrunzten uns und gefielen uns. Zuletzt nahmen
wir die beiden »Stettiner Sänger«, wie ich sie nannte, unter unsern
Schutz. Hört, hört!! Beide wirken wie das bekannte Reklame-Plakat,
die eine ist lang und schlank – die andere mein Kaliber: klein und
dick. – Die Meechens wollten für ihr Leben gern etwas Nachtleben in
Holland sehen. Allein hatten sie keine Traute und saßen, mit
Adressen reich versehen, hilflos auf ihren Kenntnissen. – Ich
ermutigte mein süßes Ehegespenst mit einigen Bitten, Fräulein Else
und Grete senften mit. Schließlich kapitulierte mein Willi und
übernahm die Tête. Erst wälzten wir uns durch ein paar [bookmark: page29] Restaurants. Da
ist nun etwas recht merkwürdig! Wie ich schon einmal treffend an
eine andere Freundin schrieb, das ist mir nämlich angeboren, – – –
– lieben die Holländer nicht viel Licht. – So haben die nach der
Straße offenen, scheibenlosen Lokale denn zwei Teile. Der nach vorn
gelegene ist manchmal durch Vorhänge abgeteilt und nie erleuchtet.
Er empfängt alles Licht von der Straße, und das ist man mau. Nach
dem bekannten Motto: »Im Dustern ist gut schmustern« – sitzen hier
die Leute. Selber ungesehen, weil nicht im Hellen, können sie das
vorbeiströmende Leben gut beobachten. Daneben werden sie
angebettelt und um Zigarrenstummel ersucht. Sie erhalten keine
gedeckten Tische und nur ungern warme Speisen; – – – – – – denn
dazu ist der zweite, verqualmte, erleuchtete Teil des Restaurants.
Was thut es? Die Hauptsache ist: immer recht freundlich! –

		Wenn man die Blicke im Vorbeiwandern von den strahlenden
Schaufenstern fortlenkt und plötzlich in einem halbdunkelen
Kaffeehause die vielen Schatten mit ihren glimmenden Zigarren, die
wie Leuchtkäfer wirken, sieht, so ist das recht eigen! Uff, war det
'ne Konstruktion, armer Aufsatzlehrer, wozu Deine Mühe? – Nachdem
wir uns mit den Mädchen durch verschiedene ›Gefrorene‹ und
›holländische Schnäpse‹ durchgegessen und -genippt hatten, ergaben
wir uns derberen Genüssen. Wenn man Kulturgeschichte [bookmark: page30] treiben will, muß man
sich keine Mühe verdrießen lassen! So wandten wir uns nach der
Warmoestraat, wo das Volk sich derber belustigt. Unmengen von
Blumenverkäuferinnen belästigten uns wie die Wespen. Viele
Schutzleute beruhigten uns Damen. Hier ist fast Haus an Haus ein
Tingeltangel. Ein Name immer verlockender als der andere. Ein
Ausrufer immer begeisterter als der andere. Dabei ein Schmutz und
eine Lumpigkeit, kurz ein Elend, was Ausstattung, Leistungen,
Publikum und kulinarische Genüsse betrifft, man bezahlt wie in
Paris kein Eintrittsgeld, sondern nur das Verzehrte, daß uns immer
ekliger wurde. Nebenbei herrschte fast in allen eine gähnende
Leere. Es war ein Jammer, die verhungert aussehenden Kellner diesen
jämmerlichen, unamüsanten Darbietungen Beifall klatschen zu sehen.
Als wir in dem ekligen Reichshallentheater noch zwei Lieder hatten
gröhlen hören – die Sängerinnen hatten beide sicher den
siebenjährigen Krieg mitgemacht und seither eine Mastkur gebraucht
– erhoben wir uns.

		Trotzdem, liebste Lulu, ist auch bei dieser Wanderung etwas
recht Originelles, was ich bisher noch nirgends sah! Nämlich: Du
näherst Dich einem derartigen Bumslokal. Der Ausrufer sieht Dich,
will Dich einfangen und preist an! Um seine Worte zu illustrieren,
eilt er an eine Schnur oder winkt einem zweiten Diener. Dann
ergreift dieser den Strick, zieht an und – – – – die Pforte zum
Paradiese öffnet sich. Von [bookmark: page31] draußen schaust Du in ein ärmliches, leeres
Innere: Stockige Spiegel, zerflederte Fahnen, ohrenzerreißende
Musik. War vorher alles still, so ertönt plötzlich tobender Jubel
und Juchzen der umherspringenden Heben und Künstlerinnen. Sobald Du
nicht eintrittst, fällt die Thür wieder zu. Es wird von neuem
still! Ach, uns that das Herz so weh über die armen Wesen, welche
so ein entsetzliches Amüsement heucheln müssen. Wann wird das Elend
aufhören? –

		Wir freuen uns schon auf den Haag, wo wir die Abende in
Scheveningen am herrlichen Meere verleben wollen. Gegenüber der
ewigen Natur, diesem erhabenen Reinigungsquell, hoffen wir uns von
diesen häßlichen Eindrücken zu erholen. Auch die Berlinerinnen
waren still geworden. Ich muß es auch, sonst zankt mein Wonnerich.
Morgen ist wieder ein anstrengender Tag!

		Schlaft wohl, kinderlose Rabeneltern! Es handschüttelt Sie und
küßt Dich, Gleichgesinnte, Deine neue treue – Lotte Ba – – – na, so
was! Lotte Felleri – juchheh! –«

		 

		Eine Postkarte an Frau Amtsgerichtsrat
Neuwald.

		»Teuerstes Schwesterlein, Graccchen-, leider zu wenig
Drachenmutter! – Kurz etwas über Kunst in Dein sachverständiges
Herz! Wir waren zweimal im Reichsmuseum, im ›Suasso‹ und
›Fodormuseum‹ dito! Menschenskind, Du [bookmark: page32] kennst meine unbegrenzte Hochachtung
vor der holländischen Kunst und meine ungemessene Bewunderung vor
ihren Meistern! – Vor vielen ›Perlen‹ in den Sammlungen standen wir
begeistert! Aber ich bin offen, Annelieb! Plötzlich streikte mein
Geschmack. Mir wuchs diese massive realistische Kunst schließlich
zum Halse hinaus. Ich sehnte mich ordentlich nach Madonnen und
Allegorieen! Diese ewigen Doelen- und Regentenstücke – – – ich
konnte nicht mehr! Auch das Überwiegen von Kuh-Volk-Wirtshaus-Not.
– Wir hatten genug!! – So, nun thu in Acht und Bann Dein dummes
Kleines, das sich nie satt sehen wird an seinem schönen Willi. Kuß
Euch Allen von dem neugebackenen Ehepaar Wi – Lo. –«

		 

		Aus Nordseebad Zandvoort an Frau Geheimrat
Bach.

		»Oh Du allermolligstes, vielgeliebtes Mutterherz! Olleken offen:
»Bangste Dir?« – Ängstige Dich nicht, Du ahnst garnicht, wie
glücklich wir sind! Es giebt ja nichts Schöneres, als verheiratet
zu sein. »Er« behandelt mich noch immer anständig, und auf die
erste eheliche Scene bin ich noch gespannt. Vorläufig kann ich,
außer seiner täglich wachsenden Verliebtheit, noch keine Fehler an
ihm entdecken! Wenn Du daher dem Rate einer verheirateten, älteren
Frau folgst, meine dicke Miezenwonne, so bläst Du nicht etwa
Trübsal, sondern genießt die Ruhezeit [bookmark: page33] ohne Deine Range in vollen Zügen!
Thuste ja auch, wie ick Dir kenne, mein Puffschnuteken! Stille
sitzen kann das doch nicht! Sondern strampeln, umherrennen, nach
Nachrichten von mir forschen und meine Briefe vorlesen muß es ja
doch, das geliebte Wärmfläschchen für die Mitwelt. Übrigens petzen
muß ich doch! Willi zankt viel, ich hatte es nur vergessen! Ich
schreibe ihm zu viel. Recht hat er ja! Aber was hilft es? Ihr wollt
doch Alle von Euern glücklichen Kindern hören! Gelt, Wonne? – Na,
und ich schreibe ja so gern! Es quatscht sich zu gut, wenn man
Stoff hat und so selig ist! –

		In Amsterdam sahen wir uns noch eine bedeutende
Brillantschleiferei an, was sehr interessant und lohnend ist. Wenn
man die dicken Pfoten und Finger der Männer sieht, bewundert man
desto mehr die eminente Geschicklichkeit und Geschwindigkeit ihrer
Arbeit! Wie leicht und sorglos trägt man die schönen Steine, und
wie schwierig ist ihre Bearbeitung! – – Von Amsterdam hatten wir
beide genug. Wir hatten wirklich alles gesehen und sogar in der
berühmten Frühstückstube »Poort van Cleve« an Holztischen
gefuttert. Mir schwirrte der Kopf von dem tobenden Radau. Sogar die
Kellner brüllen schon bei Empfang der Bestellung diese zu dem weit
hinten belegenen Büffet. Ein Geklapper und Gezeter – – – brr.
Eigentlich waren wir beide froh, als wir aus dem Lokal [bookmark: page34] hinauskamen. Für
Haarlem brauchten wir nur ein paar Stunden zu einer Rundfahrt.
Zuerst kaufte ich selbstverständlich Ansichtskarten, dann
besichtigten wir den altertümlichen »Grooten Markt« mit seiner
Fleischhalle, dem alten Rathaus und der Grooten Kerk (Dom). Nein,
ist das eine entzückende Stadt, Mieze! Altertümlich, sauber, mit
prächtigen Häuschen wie aus der Spielschachtel. Diese Parkanlagen
und grünen Plätze, diese freundlichen malerischen Grachten. Man
kann sich reinweg verlieben in diese kleinen holländischen Städte!
Natürlich möchten wir hier nicht begraben sein, wir
unverbesserlichen Großstädter! Nun zank' nur, geliebte Olsch, und
citiere Dein bekanntes altes Wort: » Ubi
bene, ibi patria!« Nee, Mariechen, wo die Beene sind, ist
noch lange nicht das Vaterland! Zum Genuß solcher Kleinstadtruhe
muß man auch geboren und erzogen sein! –

		Die Kathedrale ist würdig und schön im Innern. Ein herrlicher
italienischer Gesang ohne Begleitung fesselte uns schon auf dem
Platze. Weißt Du, wer es war? Fräulein Else aus Berlin! Du weißt
doch, dicke Wonne, die, welche wir in A. kennen gelernt hatten! –
Singen kann se! Uff, ich zog neidvoll mein Schwänzchen ein! –

		Es ist zu eigen und wirkt doch gemütlich, wie rings um die
Seiten der Kathedrale kleine Wohnungen angebaut sind. Wie die
Schwalbennester kleben sie unter dem Schutz der Kirche, [bookmark: page35] und die blanken
Fensterscheiben mit ihren weißen Vorhängen und ihren blühenden
Blumentöpfen wirken recht reizvoll und garnicht profanierend! –
Selbstredend fuhren wir auch auf die Felder der berühmten Tulpen-
und Hyazinthenzüchtereien. Leider war alles abgeblüht. Der Führer
erklärte trotzdem recht nett, schluckte sein Trinkgeld und
verduftete. Himmel, muß das eine Farbenpracht und ein Duft sein,
wenn alles in Blüte steht. –Das Stadtwäldchen: »Haarlemer Holz«
schenkten wir uns auf meine Bitte. Alle Parkanlagen haben Bäume,
Rasenplätze und Wege. Ich konnte mir auch diese vorstellen! – – Du,
Altchen, kennst meine Happigkeit auf das Meer. Na, und mein Willi
ist ja ein enragierter Seebär! Übrigens muß ich mich über ihn
beklagen. Er liegt faul im Seesande und »mußt« sich auf meine
Kosten aus (mußt soll nicht von müssen, sondern von Muße abgeleitet
werden. Sic!) Anstatt, daß der Barbar
mich rasch schreiben läßt, mault er unaufhörlich und stört mich.
Wodurch es noch viel länger dauert! Der Esel, der goldene! Dabei
habe ich ihm heute einen Knopf an die Weste genäht und führe alle
Korrespondenz. Das ist der Dank, natürlich: »Für den Spatzen das
Pläsier, für die Spätzin sind die Pflichten.« – Au! Er kneift!

		So, nun sollst Du rasch hören, daß wir den Wagen entließen und
uns auf die bequeme elektrische Bahn setzten. Wir fuhren ungefähr
eine halbe Stunde über höchst interessante Dünenbildungen. [bookmark: page36] Die hügelige Gegend
ist mit Strandhafer, Disteln und einem graugrünen Gestrüpp
bewachsen und macht einen schweigenden, etwas melancholischen
Eindruck. Ab und zu sieht man kleine Gehöfte. – – – – – – Aber die
Luft, Mieze! Ach, die Luft! Ajidibaji! Hier atmet's sich von
selbst. Hier müssen wir mal alle her für ein paar Wochen. Das Dorf
mit seinen Bewohnern, die noch in Tracht gehen. Die derben
Holzschuh, der Kopfputz, die Gerüche – – – – ländlich, nein, echt
see-lisch! Au; aber wahr! – Sehr schöne und einfache Hotels,
Strandkörbe, Badekarren, Verkäufer von Ansichtspostkarten,
Chokolade und Limonade – – – Dickes, was willst Du noch mehr? Doch
jetzt muß ich enden! Willi hat eben zu einem herrlichen
»Sonnenuntergang« geläutet. – Jetzt fahren wir durch die
abendschweigende Strandnatur direkt zur Bahn und nach Leiden durch.
– – – – Es wird poetisch! Dann sitzen wir selig Hand in Hand und
deklamieren uns alle Liebesgedichte ins Ohr. Und wenns doll kommt,
improvisieren wir selber welche. Du weißt doch: »Herz – Schmerz –
Liebe – Triebe – liebe Dich – mich etc.«

		Ich liebe ihn; aber Dich auch mächtig, meine dicke Wonne, er
liebt Dich, mich. Wir lieben uns, Euch! Und in diesem Sinne weiter
konjugierend, grüßen wir glücklich Liebenden Euch Alle, küssen Dich
und bleiben stets – – – –

		Deine dankbaren Kinder Lo-Wi.« [bookmark: page37]

		 

		Eine Epistel aus Leiden an Doktor Greifs in
Berlin.

		»Geliebte Neuvermählte! Kollegenpaar! Freunde! Mitbürger! –

		Seid Ihr noch glücklich? Wart Ihr je so glücklich wie wir? – –
Empörtes Gebrüll Eurerseits! – Reicht die Versöhnungspfoten, wir
glauben Euch Eure Liebe, Euer Glück! Wir fühlen mit, nach, nächst,
nebst, samt, bei, seit, entgegen und so weiter! – – Habt Ihr Ebers'
»Frau Bürgermeister« gelesen? Den famosen Roman, in dem die
heldenhafte Verteidigung der Stadt Leiden gegen die ollen Spanier
unter Adrian van der Werff geschildert wird, 1573/74. – Seitdem ich
ihn gelesen, liebe ich die tapfere alte Stadt, welche die Wiege so
großer Maler und Gelehrter gewesen ist! – – Entschuldigt, daß ich
Euch so ernst komme! Aber erstens bildet das, und zweitens rüttelt
es auf, ist also gesund. – – – – – Ich habe mich bis über beide
Ohren in dies Städtchen verschossen. Lernt daher Leiden ertragen,
ohne zu schelten!

		Es ist einfach süß, das puppige, saubere Nest mit seinen
holländischen Mühlen, seinen Kanälen. Das Ganze wie aus der
Spielschachtel! – Ein kleines Primahôtel, ganz neu: Hôtel du Commerce. Still, lauschig, zum Ablecken
reinlich, und famose Verpflegung. Dann dicht dabei ein großer Platz
am Wasser mit Mühlen, Bäumen, Drehbrücken, alten Giebelhäusern.
Schon an und [bookmark: page38]
für sich zum Malen idyllisch. Wieviel mehr erst heute, wo großer
Viehmarkt stattfindet. Alle Bauern in Trachten, phlegmatisch und
pfiffig. Einer sucht den Andern zu betrügen. Jeder ist auf der Hut.
– Ein klägliches Gemecker, Geblöke, Gemuhe! Die Viecher in
beweglichen Hürden, schon bunt markiert durch Flecke oder
Pinselstriche, suchen zu entfliehen. Hui, die Bengels mit Geschrei
hinterher. Eingefangen. Dann werden sie, die Biester nämlich, auf
die vor Anker liegenden Schiffe verladen. Eine kleine Pferdebahn
erscheint – – – gleichzeitig ein großer Dampfer. Große Erregung.
Klappern von Holzschuh und Kopfschmuck. Schutzleute. Stauung des
Verkehrs. Die Brücke Wird kreischend gedreht, um Durchzug zu geben.
Von der nahen Kirche das Glockenspiel »zimzerimzim«, ganz blechern.
Dazu dreht sich die Mühle! Alice, es ist ein so bewegtes Bild, so
typisch holländisch. Ich gönne es mir kaum und kneife meinen Mann,
p, meinen Willi, jauchzend. Und er ist selig über meinen Jubel.

		Dann suchen wir die Hauptstraße, die stolze Breestraße, und all
die Gebäude: Museen, Kirchen, Rathäuser, Denkmäler auf, die Herr
Bädeker als so sehenswert bezeichnete. Xmal laufen wir daran
vorüber, fragen und hören, daß irgend ein völlig übersehenes,
winziges, entzückend altertümliches Häusel ›das‹ oder ›das‹ stolz
benamsete Gebäude sein soll. – – Die Säulenbrücken, der Fischmarkt,
der Van der Werff-Park mit dem [bookmark: page39] edlen Denkmal seines Namensgebers, die
wundervollen Bäume längs der Grachten. So grün und
schattenspendend, und doch das Puppennest so in Sonnenglanz
gebadet! Wonnig! Um dies Miniaturstädtchen beneide ich seine
niedliche Frau Koningine! Wenn man so nachdenkt, daß hier schon die
ollen Römer 'rumgefuhrwerkt sind und dies ganze historisch geweihte
Fluidum – – – – – – einfach puppig! –

		Gerad' so puppig, wie Ihr, Nuckelchen und Schnuckelchen, und
Euer Heim! Gott erhalte Alt-Leiden und Euch, Herzliebste, ohne
Leiden! – – Mein Willi schreibt selbst 'ran!

		Eure selige Lotte.

		Liebe Freunde! Ich bestätige mit tausend Grüßen für Euch, was
mein Weib schrieb. Nur, daß in Leiden das allerniedlichste Puppchen
und der allersonnigste Sonnenschein die Frau Königin meines Herzens
– meine Lotte – ist! Suum cuique,
Kollege, ich sage nichts gegen Frau Alice, geborene Hutten. Ich
grüße– Willi. –

		PS. Er übertreibt, denn er ist
noch einziger als ich! Dagegen kommst Du nicht an, Georg! Ich
schwöre es, Klexchen – Deine Lotte.

		PS. Lotte hat mir einen Kuß
verweigert, würdest Du das je wagen, Alice? Was ist des Weibes
höchster Schmuck? – Willi.

		PS.Zum allerletzten Male – – –
Brillanten mit Smaragden! Dixi!
Lotte.« [bookmark: page40]

		 

		Postkarte an Anne-Marie Bach.

		»So Langes wie Breites! – Goldviehchen! – Es grüßen Dich, die
lieben Eltern und Schwesterchen der fidele Onkel Willi und die
glückliche Tante Lotte. Wir reisen soeben aus der Puppenstadt
Leiden ab, da wollen wir noch rasch an unser kleines
Familienpüppchen denken. Es wachse, blühe und gedeihe!! Hurrah! –
Die Hochzeitsreisenden, vorläufig noch ohne neidvolle
Nebengedanken. Wa-haftig! –«

		 

		In und aus der Hauptstadt dem »Haag« an Familie
Harter.

		»Herzallerliebstes Munkelschwesterchen, mit wahrem Namen Kläre
geheißen! Teurer Schwager! –

		Da wären wir in des Landes Residenz 's Gravenhage, auch Haag
geheißen. Sind wir nicht tüchtig? Bis jetzt verlief alles nach
Programm und Wunsch ohne Flunsch! – Ich habe mich in mein Schicksal
und meine Verheiratung gefunden. Was nützt alles Sträuben? Bis
jetzt bin ich mit Willi ganz zufrieden! Die Hauptsache im Leben ist
die Illusion und der Wahn, der uns beglückt! Noch lebe ich in dem
merkwürdigen Wahn, an Herrn Doktor Fellers Seite der glückseligste
Erdenkloß zu sein! Geglaubt hätte ich es nie, aber es ist doch was
dran! –

		Doch zum Haag! Wie gut, daß wir von Amsterdam herkamen über
Haarlem, Leiden. So [bookmark: page41] steigerten wir langsam und sind jetzt in der
bildschönen, lustighellen, interessanten Stadt, natürlich in einem
deutschen Hôtel, sehr gut untergebracht. Dadurch, daß wir vorher
stets den Bädeker studieren und uns auf der Karte so vortrefflich
orientieren können, wandern wir wie Einheimische umher. Es geht
nischt über die nötige Sicherheit! – Gelt? – Die hatte Lotteken
stets!? – Wir kamen vormittags an und machten sofort die übliche
Rundfahrt. Von Handel ist hier anscheinend nicht viel zu sehen. Die
Geschäfte haben allerdings hübsche Ausstellungen in den Fenstern. –
Wir hörten, daß hier solch kleines Sitten-Babel sein soll,
à la Paris; aber versteckt! Es muß
sehr versteckt sein, denn merken kann man es wirklich nicht. Die
Residenzler haben den üblichen holländisch gesunden Typus. Aufregen
thun sie sich alle nicht, auch die Toiletten sind mäßig. Im
Gegensatz zu Amsterdam liegt trotzdem hier über den Leuten mehr
Ruhe und Vornehmheit. Es scheint auch sehr viel Pinke-Pinke
vorhanden, denn die sich weithin erstreckenden Villen in den
Millionärsvierteln sind nicht ohne! – Unser Kutscher fuhr und
erklärte famos! – Haag hat eine Altstadt, die einfach ideal ist!
Wir haben sie inzwischen oft durchwandert und bestaunt. So eine
›Gehe‹ vom »Plein durch den Binnen- und Buitenhof bis zur Grooten
Kerk – und um diese rumwiedebum über den Plaats und Vijver Berg in
die lange und korte Voorhaut« [bookmark: page42] – ist unglaublich lohnend. Diese alten Gebäude,
mit dem historischen ›Gevangenenturm‹ gruppieren sich um den
bäumeumfriedeten, schwänebesetzten, klaren See in idealer
Schönheit. Donnersachsen, wenn ich Maler wäre! – – – – – – – – –
Die Neustadt, die Parkanlagen, kurz der Baumschlag schon imponiert
uns! – Ich beneide Städte wie Haag und Paris um ihre alten Bäume.
Hier pflegt man sie wie teure Güter. In Berlin, in der Potsdamer
Straße, reißt man sie um der »Elektrischen« willen aus. Tz, es ist
zum Kopp stehen! –

		Nun will ich nicht nach Scheveningen abschweifen, wie ich
eigentlich möchte, sondern Euch meine Haager Eindrücke erst zu Ende
vorführen. Selbstredend waren wir im Schloß der Königin. Unter uns,
ich war gräßlich enttäuscht! Wenn ich so reich und so jung wie sie
wäre, ich ließe mir ganz was Andres aufbauen! Von allen den vielen
Schlössern, die ich kenne, ist dies das häßlichste! Nicht groß,
nicht reich, vor allem gar nicht geschmackvoll! Selbst die
anläßlich der Vermählung neu ausgestatteten Räume – – – – – na?!
Grau Seide und darauf bunte Riesensträuße; um das Hirn eines
Landgärtners in Fieberdelirien zu versetzen! – Auch die andern
Palais gleichen mehr Villen. Hochinteressant und echt holländisch
ist das Stadthaus. Die sämtlichen Kirchen hier zu Lande haben mich
bisher enttäuscht. Sie haben zwar etwas Würdevolles, [bookmark: page43] sind aber doch im großen und
ganzen nüchtern. –

		Eine Sammlung von Perlen enthält das kleine Mauritshuis. Die
Gemälde sind meist von den Nassau-Oraniern gesammelt. Allerhand
Hochachtung! – Willi geht es wie mir. Wenn ich irgend ein Museum,
so eine richtige Riesenkunstkiste wie Uffizien, Münchener
Pinakothek, Louvre, Eremitage ec. betrete, kriege ich ein
beklommenes Gefühl. Vorerst bricht der Angstschweiß aus. »Donner,
da mußt Du durch! Dies Pensum in kurzer Zeit!« – Dann raffe ich
alle Frische und Energie auf: »Ran an die Ramme!« – Und zuletzt
könnte ich heulen vor Wut und Mitleid mit mir, die ich an diesen
Meisterwerken vorüberhetzen muß und mit diesen, daß sie nicht
eingehender genossen werden können! Himmel, was giebt es für Kunst
in der Welt und was für Fleiß! Manchmal zum Beispiel, wenn man so
Rubens durch all die Galerien der Welt verstreut sieht, kommen
einem die Zweifel. Kann ein Mann das wirklich alles gemalt haben,
wirklich so Malermeister en gros
gewesen sein? Arbeitete er mit Dampfbetrieb? Oder segelt da so
manches – – – – pscht, nicht die Schn – – – verbrennen? – Bin ich
dann durch, habe alles gesehen und angestrichen, Notizen gemacht, –
– dann atme ich auf. Und 'naus an die Luft und essen, trinken,
ruhen! – – – Tot! Uff! – – – –

		Aber ich war dem Mauritshuis so dankbar [bookmark: page44] für seine Kleinheit, gerad' wie
einst in Florenz dem Pitti-Palast. So konnte man doch genießen! –
Eine wirkliche kleine Perle von einem Schlößchen, müßte sich jeder
ansehen, der herkommt. Es ist der entzückende Landsitz, wo die so
erfolgreiche Haager Friedenskonferenz tagte. Der Burenkrieg und der
Chinakrieg illustrierten diese Utopie ja auch sofort! – »Schweig
still, mein Herz!« – Ich spreche von dem ›Haus im Busch‹, dort
hauste die kluge erste Gemahlin des verstorbenen Königs mit
begreiflicher Vorliebe. Es ist reizend mitten in einen wundervollen
Wald, den »Haager Busch«, gebettet. Glänzend ist der achteckige
Oraniensaal, und sehr hübsch und aktuell sind die
japanisch-chinesischen Gemächer. –

		Doch nun, geliebte Geschwister, ist genug von Haag geschwatzt,
sonst wird erst mein Liebster, und dann werdet Ihr noch
unbe–hag–lich! Au! Den Kalauer gebe ich gratis, so bin ich! –
Innigste Grüße von meinem Mann und seiner Frau.«

		 

		An Familie Zuter in Hamburg über
Scheveningen.

		»Geliebte Minni, teurer Max! –

		Max, Sie waren ja stets mein männliches Ideal! Wer das kann ich
Sie versichern, neben meinem Wonneknopp schwindet das Ide-al zu
einem Ide-stintchen herab. So, nu los, sonst wird es zu spät! –

		[bookmark: page45] Auf dem
Poststempel seht Ihr, daß wir im Haag sind. Fürsten, das sind
Hochzeitsreisende stets, bei diesen nur einmal eintretenden Reisen
knausert man nämlich nicht, lassen sich zuweilen gern zur Plebs
herab. Wir wollen Land und Leute kennen lernen, darum schließen wir
uns keineswegs in Droschken ab, sondern benutzen, wo es irgend
geht, Pferdebahnen, ›Omnibüsser‹ ec. – Heute gondelten wir hoch
oben auf der elektrischen Bahn vom Plein durch die Stadt, am Flusse
entlang, nach dem Weltbade Scheveningen. Zurück nahmen wir –
Abwechslung macht Vergnügen – die simple Pferdebus, welche den
Strand mit der Residenz verbindet. Diese Fuhre ist noch schöner,
denn sie wankt durch den alten, prachtvollen Wald, den
›Scheveningsche Boschkes‹ – Kinder, Ihr bildet Euch in Hamburg so
ville auf die nahe Nordsee ein! Überhaupt fehlt es Euch nicht an
den diversesten Einbildungen! – – – – Ihr fahrt immer wieder nach
dem ollen Norderney oder Sylt! Dort giebt es keine Bäume und
massenhaft Berliner. Und von diesen nicht immer die verdaulichste
Sorte! – Diese Bäder sind mir überhaupt zu weltstädtisch, zu
großartig! Im Sommer will ich mich nicht auch noch täglich in
diverse Toiletten schmeißen und mir Schmuck anbammeln. Im Sommer
will ich ländliche Ruhe, Ungebundenheit, wenig Berliner! Und darum
möchte ich nicht um die Welt lange nach Scheveningen! Viel eher
nach dem einfacheren [bookmark: page46] Zandvoort, trotzdem das keinen so herrlichen Wald
hat wie das erstere! –

		Scheveningen hat ohnehin 21000 Einwohner. Nun noch die Fremden!
Imposant, mit großartigen Hôtels, reichen Villen, schönen
Promenaden, weltstädtischen Magazinen und Restaurants, liegt es ja
da. Der Fischerort für sich – der Badeort für sich. Ein
imponierender Pier streckt sich weit ins Meer hinaus. Vorn auf
diesem befindet sich das herrliche Konzertlokal. Ihr wandelt mit
all den eleganten Internationalen über die Wandelgänge, tretet in
die Halle. Um Euch höchster Luxus, und ein Sprachgewirr aller
Nationen. Oben auf der Galerie ein Klopfen mit dem Taktstock – – –
und die Berliner Philharmoniker spielen Euch die herrlichsten Werke
herrlich vor. Ihr lauscht ihnen und wendet dann die Blicke durch
die Scheiben auf das unendliche Meer, das unter Euch tobt und
brandet! Ja, das ist großartig! Überwältigend! Mich überkam es wie
ein Rausch, der über den Alltag forthebt! – Aber ich hielt es doch
nicht lange aus! – Die Natur am Meere, sein Rauschen hat mir zuviel
Persönliches zu sagen. Da will ich kein Konzert und keinen Luxus! –
Wir machten eine Wanderung über den wunderbaren Strand. Tausende
von Strandkörben, kleine Zelte und Hütten beleben ihn. Das wimmelt
und kribbelt von Kindern und Bonnen, von Erwachsenen, Eingeborenen
und Fremden. Verkäufer eilen geschäftig hin [bookmark: page47] und her. Weiter oben sind die
breiten, asphaltierten, hocheleganten Strandpromenaden. Das ganze
Leben beherrscht die gigantische Masse des Kurhauses. Daneben
regieren andere Riesenkarawansereien. – Wirklich feenhaft wird das
Bild abends, wenn die Lichter entflammen, wenn alles elektrisch
erstrahlt! – Wendet Ihr die Blicke auf das Wasser, so seht Ihr
Jachten, Segler, Fischerbarken die wogende Fläche beleben! –
Einzig! –

		So – auf Stunden – möchts ich zuweilen her, auf längere Zeit
nicht! Diese Menschen stören mich! Ich schien es übrigens auch zu
thun, denn ich sah einen bekannten Berliner Herrn mit einem chiken
Moschusmädel am Arm schleunigst kehrt machen, als wir nähten.
Ferner speisten wir nobel im Kurhaus und blätterten die
Fremdenliste durch. Nun, da fand ich ein fesches Vetterlein mit
Gattin angeführt; aber ich kann beeiden, daß der Mann gänzlich
unverheiratet ist! (Ruhe, Max, es ist noch nicht zehn Uhr!) Er
schlug sich seitwärts in die Büsche, als er mich im Café sah, dabei
war er zufällig wirklich allein! – Nein, hier existiert für meinen
Gustibus zuviel Flirt, Opoponax, Froufrou, Schminke und Korsett.
Ich schien auf den Pariser Boulevards zu wandeln. Ei der Tausend,
wie selbst seine Damen es Herauskriegen, durch zu viel Toilette
unfein zu scheinen! Und Blicke können sie werfen? Es war diesen
französisch-englischen Weibern total schnuppe, daß er mich [bookmark: page48] am Arme
führte. Bah, solche kleine Deutsche im Reisekleid, (etsch, auf
Seide ist es auch gearbeitet) mit gänzlich ungefärbten Wangen und
Haaren ist auch nichts für die französischen chiken Skelette und
die englischen Plättbretter!

		Au, wenn Willi das liest!? Aber ich triumphiere! In der Bahn
benahmen sich zwei ›John-Bulls‹ unglaublich pöbelhaft. Mein
Herzensgatte entschuldigte und meinte, es wären Amerikaner. Woll
ja, nachher stellte sich heraus, daß sie aus York kamen! Wir haben
jetzt mehrere englische Flegeleien gesehen, die Willi nicht
bestreiten kann. Er vertröstet mich auf England, wo ich selbst
urteilen soll. Ich bin doch zu neugierig, dies Land zu sehen! Dort
giebt es nur höfliche Gentlemen, und auf den Kontinent entsendet es
fast nur Flegel!? – Abwarten und Thee trinken! Vorläufig hasse ich
diese Langzähne noch! – Übrigens bildschöne Russinnen sahen wir
hier, die sind liebenswürdiger als die anderen Weiber, wenn sie
sich auch etwas zu sehr mit Brillanten behängen! –

		Als wir genügend Umschau gehalten, mieteten wir uns weit
draußen, wo es nicht so voll war, einen Strandkorb. Nanu? –«

		»Die Fortsetzung, meine verehrten Herrschaften, folgt morgen
früh! Jetzt muß meine kleine Frau Ordre parieren und ins Bett. Ihr
fallen die Augen zu! Mit besten Empfehlungen Ihr ergebener Feller,
barbarisches Ekel und Hausdrache.« [bookmark: page49]

		 

		Fortsetzung von Scheveningen.

		»Habt Ihr das schon erlebt? Minni, hat Dein Max je brutale
Gewalt angewendet wie mein Willi? Ich habe mit ihm gerungen, da hat
er mir eine große Schramme gekratzt, aus der zwei Tropfen Blut
kamen. Ich that natürlich, als wäre ich zum mindesten ermordet! Au,
das hättet Ihr sehen sollen! Was der aufstellte! Wie er bereute,
bettelte, erblaßte, pflasterte. Ich ließ ihn erst zappeln, dann
knutschte ich ihn einfach ab! Er ist zu himmlisch! Ein Engel an
Güte, und nur eins fürchte ich, er wird mich zu sehr verwöhnen.
Heute hat er zu mir ›Engelswonne!‹ gesagt. Ick, die Berliner Range
und Engelswonne? Das sollten meine Feinde hören! Hu!! – Aber vor
ihm thue ich gnädig, als wäre ich wirklich so etwas Ähnliches!«

		(Sie thut nicht nur so! Sie ist es wirklich! Beeidet – Dr.
Feller.)

		»Aha! Nun wißt Ihr es! Also, wo war ich gestern Abend stehen
geblieben? Ach so, beim Strandkorb! Wir ließen uns nieder. Willi
hatte mich mit Konfekt, Früchten und Blumen versorgt. Wir schauten
aufs Meer, dann uns an, und plötzlich erfüllte uns unser ganzes
junges Glück. Ich sagte ihm alle Liebesgedichte, die ich kannte,
her. Er sprach nichts, sondern hielt meine Rechte und blickte mich
lächelnd an. – Da hörten wir, dicht in unserer Nähe Beethovens
herrliches: »Ich liebe Dich, so wie Du mich ec.« von einer süßen,
weichen Frauenstimme [bookmark: page50] erklingen. Das paßte so gut zu unserer
Stimmung, Minnilein. Wir lauschten atemlos. – – – – Dann schüttelte
ich den Bann ab. Ein neckisches Lachen erklang und deutsche Laute.
– – »Hopp! – rief ich – die Beene kenn ick doch!?« – – Haste nich
gesehen, schassierte ich nach vorn. Da lagen vor zwei dicht
aneinander gerückten Strandkörben, mitten in einer tiefen Sandkute,
zwei nette junge Berlinerinnen, die wir in Amsterdam kennen gelernt
hatten. Sie ließen sich den schönen sauberen Seesand, mit dem sie
sich augenscheinlich bombardiert hatten, durch die Finger gleiten
und lachten mir entgegen. Das gab eine nette Begrüßung! Beide
machen fast die gleiche Reise wie wir. Sie hatten uns beobachtet,
und Frl. Else brachte uns das Ständchen. »Menschenmöbel, warum
haben Sie sich nicht früher gemeldet?« – fragte ich endlich. – »Wir
wollten nicht stören. Hochzeitsreisende lieben keine Gesellschaft.
(Ohoho! – fuhrwerkte ich dazwischen.) Und dann erzählen wir uns
interessante Erinnerungen, tollen und sind hier von der Atmosphäre
wie berauscht, ganz außer Rand und Band!« – rief die Grete. –

		Na, so ging es uns doch auch. Wir vereinigten uns alle Vier auf
der Erde, bewarfen uns mit Sand, sangen, quatschten, tollten. Es
war wonnig! Selbst, als es zu regnen anfing, ließen wir uns nicht
stören! Erst spät gingen wir noch soupieren. Willi spendierte Sekt.
[bookmark: page51] Der hatte
gerade noch gefehlt. – Außen und innen angefeuchtet, machten wir
uns endlich auf die Heimfahrt. Ach, das lohnte! Das war noch die
blühende, selige Zeit. Das war ein Tag der Rosen!

		Lebewohl, Sensitive, Männermann und Ernalein. Mein Willi legt
sich Euch huldvollst vor die Poten! Ich bin, ach so, Ihr wollt
wissen, was wir morgen vorhaben? Brr, das Pensum ist groß! Delft –
Rotterdam – Vlissingen. Nachts über den Kanal nach Old England.
Kneift den Daumen, daß ich nicht Fische füttere! In alter
Freundschaft –

		Eure treue Lotte Feiler! Puh! –«

		 

		Postkarte aus Delft an Frau Feller.

		»Liebstes Etepetetchen! Deine seligen Kinder grüßen Dich aus der
Stadt des berühmten Porzellan-Musters. Sie ähnelt den anderen
kleinen holländischen Nestern wie ein Ei dem andern: Grachten,
Mühlen, kleine Häuschen. Hervorragend geschickte Radler. Sonst hat
sie den Vorteil, daß man in einer halben Stunde mit allen
Sehenswürdigkeiten durch ist. Interessant ist der »Prinsenhof«, wo
Wilhelm der Schweiger ermordet wurde, und sein herrliches Grabmal
in der »Nieuwe Kerk« am Markt. – Außerdem ist die Ruhe betäubend,
und hier möchten nicht leben Deine Sohn – Tochter Wi – Lo! –«
[bookmark: page52]

		 

		Postkarte aus einem Kaffeehause in Rotterdam an
Dr. Alfred. –

		»Liebster Vetter! Mehrere Stunden hier umhergefahren.
Interessant; aber scheußlich! Wir möchten hier nicht photographiert
hängen, brr. – Alles raucht und spuckt, sogar schon ganz kleine
Bengels. – Malerisch sind die vielen Volkstrachten. Heute ist
Sonntag, und das ganze Landvolk in der Stadt. Die berühmten
»Boompjes« mau! Hier herrscht der Kaufmann und der Seemann. Hut ab
vor beiden; aber nicht in die kalte la
main. Beim Anblick des Mastenwalls im Hafen haben wir Deiner
Seereisen gedacht. Weißte, Jungchen, ich habe mir die Oceandampfer
größer gedacht! Oder täuschen die Verhältnisse in der Entfernung???
Übrigens laß Dich nie mit Verhältnissen in der Nähe ein. Sie
täuschen auch zuweilen! Hihihi! »Abtei!« – Gruß und Kuß von
Willi-Lotte.«

		 

		Brief an Frau Geheimrat Bach aus Vlissingen.

		»Geliebtes Wonniges! Morgen früh wird Dir eine Depesche aus
London vermelden, wie wir die Oceanfahrt überstanden haben! – Ich
habe einen entsetzlichem Bammel vor dem Wasser und einem
eventuellen kleinen Kotz. Entschuldige dies harte Wort! Wenn mein
Willi nicht bei mir wäre und mich in einer Tour beobachtete, kehrte
ich um! Ich muß ganz grün aussehen, denn er will, daß ich Kognak
trinke! Brrr, [bookmark: page53]
Mariechen, schäme Dich, eine so feige Tochter zu haben! Meine würde
nie so sein! – Alles Galgenhumor! –

		Jetzt sitzen wir hier im Hôtel, d. h. vor diesem, an
Holztischen. Der ganze Erdboden ist nicht mit Kies, sondern mit
kleinen Muscheln bestreut. Wir wittern die Seeluft. Aber mir ist
nicht so jubelnd wie die drei Nachmittage in Zandvoort und
Scheveningen zu Mute. Ich muß ja »ruff auf das balkenlose Element«.
Äx! – Wir haben uns den Ort ein wenig angesehen. Auch hier sind
alte Männer- und Frauenhäuser, wie sie Max Liebermann so gern malt.
– Auch einen »Gaper«, einen bemalten Türken- oder Mohrenkopf,
erwischten wir noch. Die gelten hier als Abzeichen für Material-
und Drogengeschäfte. Drollig – was? – Andres Land, andere Bräuche!
So steht hier überall, wo Wein, Bier, Schnaps verschänkt wird,
»Vergunning« dran. Das heißt so viel wie »Restaurant«! –

		Im Hafen liegt schon unser Schiff, das den Namen »Hendrik«
führt. Es geht erst spät Abends ab. In einer Stunde, wir haben noch
entsetzlich viel Zeit, will Willi mit mir hinauf und mir alles
erklären und zeigen. Ich soll mich wohl auch an die Schiffsluft
gewöhnen! – Was soll ich Hasenfuß Dir denn noch schreiben, um die
Zeit totzuschlagen? Zum Plaudern habe ich ausnahmsweise keine Lust.
Meine Gebeine sind eiskalt. – Willi, der geliebte [bookmark: page54] Knopp, freut sich mächtig
auf die Seereise, und wenn es nicht um meinetwillen wäre, so
wünschte er am liebsten einen tüchtigen Sturm herbei. Er sitzt
behaglich da, raucht, träumt vor sich hin und lächelt über sein
kleines, feiges Dummchen! Bloß damit ich mir die Zeit vertreibe,
läßt er mich so ungestört schreiben. Sonst – – – na, ich danke!
–

		Zwei Stunden vor der Abfahrt soll ich noch tüchtig Abendbrot
essen und dem Magen etwas bieten. Dann eine Tasse Thee und Zwieback
– – – zuerst schaukelt es noch nicht so. – – –

		Addio, meine geliebte, süße Herzensmutter, ich weiß wirklich
nichts mehr! Meine Gedanken sind wie ausgetrocknet. Hoffentlich
sehen wir uns wieder! Habe Dank für alles! – – Vergiß nie – – Dein
dankbares, treues Kind Lotte. –«

		 

		Nachschrift des Schwiegersohnes.

		»Verehrte, sehr liebe Mama! Soeben lese ich Lottes sentimentales
Briefchen. Hast Du unsern herzigen Frechling je so klein gesehen?
Ich merke schon den ganzen Tag, was mit ihr los ist! Wenn sie mir
nicht so leid thäte, würde ich sie einfach auslachen. Der Wind ist
gut, und die See tadellos. Wir werden eine glänzende Überfahrt
haben. Zum Glück erhältst Du unser Londoner Telegramm vor diesem
[bookmark: page55] Schreiben
und bist beruhigt, wenn Du es dann in Händen hast. – Bis heute früh
war mein Sonnenscheinchen in sprudelnder Champagnerlaune. Morgen
wird ihr der Kamm wieder anschwellen, dessen bin ich sicher. Ich
habe ihr soeben erklärt, daß sie mir selbst ein vortreffliches
Erziehungsmittel in die Hand gegeben hat. Sobald sie jetzt und in
Zukunft zu sehr die Range herauskehrt und Opposition macht, reise
ich mit ihr nicht über den harmlosen Kanal, sondern über den
mächtigen Ocean nach Amerika! Bist Du damit nicht sehr
einverstanden? Lebe wohl, verehrte Mutter, den nächsten Brief
erhältst Du aus Edinburg. Vor der Landreise von London nach dort
graut mir viel mehr! – Es küßt mit innigem Gruße Deine liebe Hand
Dein dankbar ergebener Schwiegersohn.«

		P.S. – P., Mieze! Zum Glück
gehören zum Reisen zwei bei einem Ehepaar. Er kann lange warten,
eh' ich mitgondle ins Yankeeland!

		Deine arme Lotte.« [bookmark: page56]

	
		
		3. Kapitel. In Schottland.

		 

		Etwas aus dem Fellerschen Tagebuche.

		Diese verflixte ewige Schreiberei von Ansichtskarten und Briefen
ist in der That ein Unfug erster Güte. – Abgesehen von dem
Heidengeld, was es kostet, verschlingt das Schreiben eine solche
Unsumme an Zeit, daß man sie wirklich besser ausnützen könnte. Ich
könnte mich ja bessern; aber es ist jetzt, auf dieser Reise,
bereits zu spät! Diesmal kann es seinen Lauf nehmen! Das nächste
Mal erklärt man dem ›Gemütter‹ und sonstigen ›Liebewesen‹, daß man
nur schreibt, wenn es einem schlecht geht! Demgemäß ist das
Nichtempfangen von Briefen ein Glück, um das die Leute noch das
Schicksal anflehen müssen! –

		Wer kommt bei der jetzigen Sachlage zu kurz? Wir! Mein geliebter
Gatte mit dem Geld. Ich mit dem Tagebuch! – Was hatte ich mir nicht
alles vorgenommen! Hier wollte ich unsere Gefühle, unsere
Reiseeindrücke niederlegen, [bookmark: page57] damit dies Buch später – – – ein Spiegel
unseres ersten Eheglückes, eine Fundgrube unserer Erfahrungen sein
sollte! – Ja, Kuchen, hat sich was! Mit Holland sind wir glücklich
durch, und noch steht kein Wort darüber verzeichnet! – – – – –
Keine unserer Unterhaltungen, keine Dialoge, von denen ich für
später träumte. Nix mit nischt vermischt! Eine leere, weiße Öde! –
– Zwar konnte ich Tagebücher, soweit sie sich nicht um historische
oder Reisenotizen handeln, nie ausstehen. Ich halte sie alle für
Mumpitz. Man versetzt sich künstlich in eine Stimmung und
schwindelt sich selbst hochtrabend was vor. Entweder will man sich
später über sich selbst täuschen oder man lacht sich in nüchternem
Zustande aus und verbrennt diese Lügen! –

		Habe ich jetzt wohl das Bedürfnis, zu schreiben? Nee, nich für'n
Sechser! Willi hat einen Bekannten getroffen, mit dem er in China
gekneipt hat. Kneipen, und noch dazu im fernen Erdteile, scheint
die Männer furchtbar fest aneinander zu kitten. Die Beiden haben
eine Freude miteinander gehabt! Na! Und jetzt sitzen sie da und
plaudern, was Zeug hält! – Wenn ich nicht froh wäre, mit meiner
jämmerlichen Seekrankheit-Furcht allein zu sein, würde ich
eifersüchtig werden. So benutze ich die Zeit sie ist noch recht
lang, und schreibe! – – Es ist scheußlich! Man ist noch nicht zwei
Wochen verheiratet. Bis jetzt hat mich mein Herzallerliebster,
[bookmark: page58] selbst als
Bräutigam, nur nett und appetitlich gesehen. Bei der Influenza war
ich äußerst kleidsam aufgebahrt; dafür sorgte Mieze schon!

		Und nun, wenn das Geschaukele losgeht? Danke! Erst wird man
blaß, dann grün – – – – – – dann kommen die ekligen Würgetöne und
das Erbrechen! Pfui Deibel, wie unästhetisch! Kann dem die Liebe
standhalten? Ja! – – – Aber die Bewunderung, die Leidenschaft
müssen doch in die Brüche gehen, wenn er auch Arzt ist? – Das
heißt, umgekehrt, wenn er seekrank wird – – – trotzdem es schlecht
ist, wünsche ich es beinah, einmal, um ihn zu pflegen, zweitens,
pfui, Lotte, um des kleinen, schadenfrohen Triumphes willen – – – –
–! Ich also würde mich garnicht vor ihm ekeln. Dafür ist er ein
Mann, und noch dazu ein selten hübscher. Es ist merkwürdig, aber
wahr: dem Willi steht alles! – Lacht er – ist er blendend! Sieht er
recht ernst aus, ist er berückend! – Ist er müde und blaß – sieht
er hochinteressant aus. Und ist er wiederum frisch und heiter, dann
ist er reineweg zum Anbeißen!!! Wenn dies ein Anderer schriebe, so
würde ich ihn auslachen. Jedoch ich mit meiner kritischen
Nüchternheit bin mir kompetent und sicher! Ich übertreibe nicht,
das weiß ich! – Manche Bräute und jungen Frauen sind in dieser
Hinsicht garnicht glaubwürdig und sehen in ihren Männern einen
Gott.

		[bookmark: page59] Nachdem
wir im Hôtel Zeeland schon zu Abend gespeist, damit ich noch alles
recht verdauen kann – hier soll ich nur Thee trinken und Zwieback
essen – stiegen wir auf die »Hendrik«. – Erst führte mich Willi
oben herum und erklärte mir alles eingehend. Ich that, als ob ich
begriff; aber ich habe keine Ahnung mehr von irgend einer Sache.
Nur die Kommandobrücke würde ich nie verfehlen! – Dann stiegen wir
durch eine kleine, überdeckte Halle auf dem Deck die Stufen
hinunter in den Speiseraum. Wie die Platzkarten auf den Bahnen hat
man jetzt hier neue Bettgebühr schlauer Weise eingeführt. Das
Schiff war sehr voll. Da aber meinem Willi keiner widerstehen kann,
erwischte er noch eine Kabine für zwei Personen, gerade in der
Mitte des Schiffes. Er tröstete mich damit, führte mich hin,
belegte die beiden sehr sauber aussehenden Lagerstätten und gab dem
Steward schon im voraus zwei Schillinge, um ihn gefügig zu machen.
–

		Seitdem ich aus der freien Luft fort und im geschlossenen Raume
war, wurde mir gottsjämmerlich schlecht. Mein Herz klopfte zum
Zerspringen; ich jappte nach Luft. Willi bemerkte es und fragte
lachend, ob mir schon bei Stillstand des Schiffes vor lauter Angst
schlecht wäre? Ich biß die Zähne zusammen und ließ mich noch durch
die anderen Kajütten führen, deren Sauberkeit mir imponierte. Kaum
waren wir aber im Speiseraum, so eilte ich zum Kassierer. [bookmark: page60] Ich fragte ihn,
ob es gestattet wäre, die Nacht auf den seitlichen Lederbänken des
Vorraumes oben zuzubringen? Er bejahte verwundert. Nun war mein
Entschluß gefaßt! – Wir kletterten auf das Deck, wo meine
Beklemmung sofort nachließ. Nun erklärte ich meinem überraschten
Wonnerich, daß weder er noch sonst eine Macht der Erde mich je in
die Kabine hinunterbrächten! Alle seine Einwendungen halfen nichts.
Ich blieb fest! – Aus Galanterie muß er nun seine »Birth« opfern
und auf der andern Hälfte, durch die Treppe von mir getrennt,
bleiben. Das schadet nichts! Wenn wir Glück haben, und es kommt
niemand, so können wir uns auch hier ausstrecken. Ich habe beide
Ecken schon mit Plaids und Reisekissen belegt. Hier ist mir viel
leichter! Ah!

		Wir warten noch auf zwei Züge mit Passagieren, dann addio,
Kontinent! Draußen wird es jetzt lebhaft. Ein interessant
aussehender Bauer in Nationaltracht versorgt das Schiff mit Milch.
Seine drei kleinen Töchter sehen in ihren Kostümen so bezaubernd
aus, daß ich mich mit Schokoladentafeln bewaffne und zu ihnen gehe.
In Edinburg weiter! – – – – Willi findet mit seinem Bekannten noch
immer kein Ende. Er hat noch garnicht nach mir gesehen, das nehme
ich ihm todübel, und er wird es noch zu hören bekommen. Warte nur,
mein Engel! – Morgen, auf festerem Boden! – – [bookmark: page61]

		 

		Zweite Eintragung.

		Gott sei Dank, wir haben längst wieder Land unter uns! Es war
famos, und ich nicht die Spur seekrank. Au
controlleur! Doch der Reihe nach – – – –

		Ich plauderte und ulkte mit Gott und der Welt bis zu den
Matrosen. Die Hauptsache war, daß sie mich und ich sie nicht
verstand! – Um Willi – p! – kümmerte ich mich absolut nicht!! –
Strafe muß sein! Heute beeidet er zwar, daß er nur aus Rücksicht
für mich – – – und so weiter – – – das kann nachträglich jeder
sagen! – – Inzwischen hatte sich das Schiff gefüllt, die Züge waren
oben am Bahnhofe eingetroffen. Rasch nahm ich meinen Platz in der
Vorhalle ein. Alles musterte mich verdutzt und stellte seine
Handkoffer etc. vor mich hin. Ich verharrte hinter dieser Mauer
unentwegt. Die Reisenden strömten auf den »Hendrik«. Viele
verschwanden sofort in den Kabinen. Andere futterten im Eßsalon.
Andere tanzten rauchend draußen umher. Das war ein Geschnatter und
eine Unruhe!! Endlich legte sich diese. Es kam Ordnung. Willi
erschien mit dem Steward, der Thee und Schiffszwieback wie Cakes
brachte. Pfui, ist das ein hartes Leimzeug. Erstens bricht man sich
die Zähne daran aus, und zweitens löst es sich nicht auf, sondern
liegt wie Blei im Magen. –

		Das große Gepäck und die Post war in die unteren Räume gebracht.
– Die Laufbrücken [bookmark: page62] wurden ans Land geschoben. Die Ankerketten
rasselten. Die Maschine fauchte und arbeitete. Und aus den Pfeifen
brüllten entsetzliche Töne. Die Schornsteine prusteten. Willi stand
mit mir und beobachtete die Abfahrt. Wir sahen Vlissingen
beleuchtet liegen, sahen zu dem bestirnten Himmel auf und dann auf
das dunkle Wasser. – »Ade, Kontinent! – sagte Willi leise,
umschlang mich und preßte mich an sich. – Als ich damals hier
abfuhr, meine Lotte, um das Schiff in Portsmouth einzuholen, da
hattest Du mir tiefe Wunden geschlagen. Gekränkt, verbittert,
unglücklich nahm ich von Europa und Dir Abschied. Ich glaubte nicht
mehr, daß ich je noch mit Dir sprechen würde! – Aber wie es das
Schicksal bestimmt, so kommt es! – In jubelnder Zuversicht fahre
ich diesmal hinüber, im ruhigen sicheren Besitz meines höchsten
Glückes, und das bist Du, mein süßer, herber Trotzkopf, mein Weib!«
– – Ich küßte stumm seine Hand und lehnte sie gegen meine Wange.
Und in mich drang eine süße, beruhigende Zuversicht. Ich fühlte
mich sicher an seiner Seite und gefeit gegen alles Kommende! –
–

		Doch wozu Süßholz raspeln? Das ist ja alles so
selbstverständlich! –

		Die Nacht rückte vor. Das Meer war ruhig. Ich legte mich nieder,
und er deckte mich fest zu. Durch die offenen Thüren strömte die
gute, kühle Nachtluft hinein. Bald schlief ich ein. Zwar merkte ich
im Schlafe, daß ab [bookmark: page63] und zu jemand die Stufen hinauf eilte, daß
draußen gegangen wurde, nebenan im Rauchsalon Leute plauderten. –
Auch Pfeifen und Kommandoworte drangen in meinen Traum. Als ich
endlich erwachte, sah Willi zärtlich auf mich nieder, »'n Morgen,
Rangchen, Schlafratze! Komm, den Sonnenaufgang betrachten! So etwas
lohnt schon der Mühe!« – Ich nahm einen Schluck Kognak, brrr,
machte mein Haar glatt und ging mit ihm draußen umher. Nur noch
wenige Menschen waren außer uns da. Sie kamen erst nach und nach
zum Vorschein. – So weit das Auge blicken konnte, war nur eine
unendliche Wasserfläche. Hinten am Horizont sah man wie winzige
dunkle Silhouetten ein paar Schiffe durch den Dunst gleiten. Der
Himmel war bewölkt, von tiefschwarz bis in ein stumpfes
unbestimmtes Grau hinein. Man bemerkte, wie die Sonne mit dem Dunst
kämpfte. Ab und zu zerriß ein Gewölk, und ein grell weißlicher
Strahl brach durch. Dann wieder fahler Dämmer, der sich langsam
opalfarben überhauchte. Immer mehr rosa und kupferne Flecken
drangen durch. Allgemach färbte sich alles glühend rot. Die
zackigen, rissigen Wolkenränder begannen goldgelb zu durchglühen.
Ein letztes Ringen. Wie Coulissen schoben sich die Wände
auseinander. Grell rotgelb, mit schwefelnen Ausstrahlungen, brach
die siegende Sonnenscheibe durch. Da stand sie, helle Bahnen auf
das Wasser werfend, das [bookmark: page64] immer durchsichtiger grün zu werden schien und
– und wie liebevoll anbetend der Allmutter entgegendampfte! –

		Oh, war das schön! Leider wurde es bald wieder fahler und
wolkig. Aber der Tag war doch unbestreitbar da. – Ich ging mit
Willi hinab. Wir machten ein wenig Toilette und nahmen ein
Frühstück, wobei uns der heiße Thee doch recht wohl that. Dann ging
es wieder auf Deck, das sich inzwischen recht gefüllt hatte. – Man
merkte, daß man sich dem Lande näherte. Immer mehr Schiffe tauchten
auf. Segel wurden sichtbar. Zahllose Fischerbarken belebten die
Wasserfläche. – Eine kleine Sensation ging durch alle, als die
Küste von England aus dem Morgennebel hervortrat. – Nun näherten
wir uns schnell, unter kreischendem Schrauben der Ventile und
wahrem Zetergeheul des Schornsteins, dem Landungsplatz von
Queenborough. Willi besänftigte zwar und entschuldigte; aber schon
hier ging meine Enttäuschung los. – Erst kamen die Zollbeamten aufs
Schiff, beschnupperten alles höchst eilig, fragten mich dringend
nach Tabak und Zigarren und verdufteten danach schläfrig. Unser
Gepäck wurde uns förmlich weggerissen und von den geldhungrigen
Schiffsleuten zum Zuge geschleppt. Dabei stellten sie noch
unverschämte Forderungen, und Willi mußte energisch werden. Zwei
Damen dagegen blechten tüchtig. Gegen allein reisende Weiblichkeit,
die nicht so losbullern kann wie [bookmark: page65] die Mannsbilder, sind doch subalterne
Seelen immer noch frech! –

		Doch nun muß ich mit meinem Tadel loslegen! Kinder Gottes, sind
wir wirklich in dem reichsten, stolzesten, sich am meisten
dünkenden Lande der Welt? Überall mäkeln diese Engländer, nichts
gefällt ihnen wo anders! Na, Anton, steck' den Degen ein!

		 

		Brief an die englandbegeisterte Frau Anna
Neuwald!

		»Herzenshanne! Heute abstrahiere ich von Mann, Söhnen und dem,
was sonst noch an Dir drum und dran bammelt! Mein Schreibebrief
gilt Dir. Wir landeten höchst fidel und munter. – – Na, Du kennst
ja diese öde, trostlose Holzdreckbude, in der Dein England, das
stolze, reiche, einen so lieblich begrüßt! Ich sage nur: »Pfui
Spinne!« – – Dann ging es durch trostloses, wenig bebautes Land in
schwerem, feuchtem Morgennebel. Vereinzelte Gehöfte. Beginnende
Reklame auf Riesen-Schildern und Holzgestellen. Die Bahnstrecke
schlecht gehalten und unsauber. Ähnlich wie zwischen Warschau und
Moskau, nach dem Innern Rußlands zu!!! – Wir mußten bis nach der
Viktoriastation in London, dann auf eine Droschke und nach Kings
Cross-Station auf den Schnellzug nach Edinburg. Den Plan kanntest
Du! Natürlich kann ich über London noch garnicht urteilen und
verspare mir das bis zuletzt, wo [bookmark: page66] wir längere Zeit dort verbleiben werden.
Ich denke nur an eine Stadtbahnfahrt durch unser helles, sauberes,
lachendes Berlin! Ruhig, liebstes Annchen, ich weiß ja, Du selbst
hast mir oft von der monströsen Häßlichkeit dieser Ein- und
Durchfahrt durch London erzählt! Selbst mein geliebter Gatte hatte
mich vorsichtig auf diese Eindrücke vorbereitet. Allerdings mit dem
Hinweis, daß dies erste Sehen der gigantischen Kapitale einen
absolut falschen Standpunkt zur Beurteilung giebt! –

		Was Ihr auch sagt, Kinder, ist zu wenig, zu schonend! Ich
erwartete Scheußliches; aber ich fand so himmelstürmend grausam
Häßliches, daß ich atemlos war! Dunnerkiel! Gott sei ewig Dank, daß
ich an der Seite meines Willi hier durchflitzte. Eine kleine
Deutsche, ein bildhübsches Ding, das auf dem Schiff noch sehr
munter gewesen, saß bei uns im Coupé. Als sie aber dies
pechschwarze, rußige, schauerliche Babel, triefnaß in dem
Morgendampf, betrachtete, da überkam sie Sehnsucht und Reue über
ihren Entschluß, als Gouvernante hierhergegangen zu sein. Sie
schluchzte sich halbtot. Ich heulte fast mit ihr. Willi zeigte ihr
vergeblich die Türme von Westminster-Abtei, die Kuppel der
Paulskathedrale. Sie und ich sahen nur die engen, dunklen Straßen,
die einförmigen Reihen der dachlosen, platten, häßlichen
Häuserreihen, die bunten, plumpen Omnibusse. Äx, pui Deibel! – Er
vertröstete sie auf Sonnenschein, [bookmark: page67] schöne Stadtteile, das berühmte,
gemütliche homelife (häusliche
Leben), auf die innere Güte der Engländer! – – – – – – – Die Ärmste
schüttelte nur immer den reizenden Kopf und weinte noch ärger! –
Sie hat mir den ganzen Tag verdorben, und heute noch kneife ich
zuweilen den Daumen, daß sie es doch bloß gut getroffen haben möge!
– – – – – – – Endlich fuhren wir in der Station, nur einer
Seitenhalle der großen Verkehrscentrale, ein. Was mir gefiel, war
die Droschkenreihe, die nur durch einen schmalen Holzweg, übrigens
recht unsauber, getrennt, sich längs des Zuges aufgepflanzt hatte.
Wenn es auch recht nach Pferden riecht, so ist diese Art sehr
praktisch. Man braucht nicht erst auf die Straßen, sondern kann
gleich trockenen Fußes einsteigen. Die Gepäckträger, sehr ernste,
höfliche Leute, gingen an die Arbeit. Denke Dir, doch Du weißt das
ja längst! Willi erzählte mir, alle Gepäckträger sind von den
Eisenbahngesellschaften fest mit Gehalt angestellt. Sie sind auf
die Trinkgelder nicht so erpicht und mit kleinen Sümmchen sehr
zufrieden. Ihre ruhevolle Art, sich zu bewegen, mit den Fremden zu
sprechen, imponierte mir doch. Bei uns sind wir den Leuten nur eine
schnell und kurz abzufertigende Masse, die blechen soll. Ich weiß
nicht; aber hier behandeln sie einen so – – – so, ich kann nicht
anders sagen, so individuell! –

		[bookmark: page68] Nun
hottelten wir dreiviertel Stunden durch London. Himmel, ist das
eine Welt! Es schien mir auch nicht mehr so häßlich. Wir kamen
sogar durch hübsche Teile. Ich las im Fluge die Straßenschilder,
suchte Schutzleute zu beobachten und den Volkstyp zu erkennen.
Natürlich ging das so in der Eile nicht! Es war auch noch so früh
am Tage und das Leben nicht so gewaltig. Willi erklärte! Mir fiel
sofort auf, daß fast alle Herren nicht Zigarren, sondern Pfeifchen
rauchten und Cylinderhüte trugen! – – – Doch natürlich kann ich
nicht urteilen! Später! – Schließlich kamen wir an den schönen
Bahnhof der Privatgesellschaft, welche die Gnade hat, einen nach
Schottland zu befördern. Unsere von Karl Stangen zusammengestellten
Billette und Rundreisehefte funktionierten glänzend und brauchten
nur abgestempelt zu werden. Selbst dies besorgte der Träger für
uns. Wie bei allen meinen Reisen segnete ich auch diesmal die
Einrichtung der Reisebureaus. Man bezahlt einmal eine große Summe
und hat dann nicht wieder nötig, sich eiligst an die Schalter zu
drängen, Billette zu kaufen und im Portemonnaie herumzukramen, was
besonders unangenehm ist, wenn man mit dem fremden Geld und seinen
verschiedenen Münzsorten noch nicht vertraut ist! –

		Apropos Geld! Hier kann ich schon wieder loswettern! Der Deibel
hole das englische Geld! Ganz Europa hat das bequeme Dezimalsystem.
[bookmark: page69] Das
mathematisch einzig richtige! Nur diese verbohrten Englishmen sind
wie blockiert und führen keine Änderungen ein, selbst wenn sie
diese für viel besser und richtiger halten! – Willi nennt das
stolzes, konservatives Nationalgefühl. Er meint: England ist eine
stolze Welt für sich. Es ist an sein Zwölfersystem gewöhnt und
pfeift auf die Mitmenschen der andern Länder, die ja doch alle zu
ihm kommen! – Abwarten, wie lange noch? Und im übrigen ist das kein
edler Nationalstolz, sondern einfach eine dämliche Verbohrtheit!
Alle Staaten und Völker sollen miteinander fortschreiten. Nur das
ist klug und gut; darum imponieren mir heutzutage weder die
Sabbathruhe, noch der russische Kalender und am allerwenigsten die
englische Geldberechnung. – Willi, der sie doch kennt, hat mir die
einzelnen Münzen xmal erklärt. Zum Glück irrt er sich selbst
zuweilen bei den Stücken von zwei und denen von zwei und einem
halben Schilling! Und das scheußliche Kupfer! Genau wie in Italien,
Rußland, Frankreich! Ewig hat man das Portemonnaie voll, und doch
wenig Geld darin! – – – – Kurz und gut, ich bin überhaupt mehr für
Gold und Scheine! – Au Backe! Ein Gemütsmensch, was? –

		Wir depeschierten an unser Mutterhuhn: »Spiegelglattes Meer
heldenhaft überwunden! Fidel donnernden deutschen Gruß aus London!«
– Nun wird die alte Dame doch zufrieden [bookmark: page70] sein, was? – Mein Seebammel ist
auch futschikato! Jetzt aber bin ich mit der Schimpferei vorläufig
fertig und müßte loben. Diese Freude mache ich Dir aber gemeiner
Weise doch nicht so schlankweg. Darum Schluß! Willi grüßt Euch Alle
innigst, besonders aber die beiden Lümmel! Ich küsse Euch,
Elternpaar, und nasenstübere meine Herren Neffen. Sie sollen sich
nur weiter bemühen, mir nachzugeraten – auf dem besten Wege sind
sie ja schon – dann werden sie sicher solch musterhaft artige
Prachtexemplare wie ich eins war! Auf deutsch: »Würgeengel für
Schulmeister.« –

		Addio, geliebte Hannenschwester, es grüßt Dich nochmals Deine,
wie Du mich so schön nanntest: englandunwürdige Burin – Lotte, Gott
sei Dank, eine deutsche Frau Doktor.«

		 

		An Herrn Paul Seffmann.

		»Liebster Freund! – Was ist besser: Allgemeine Staatsbahn mit
einer leitenden Verwaltung oder viele Privatbahngesellschaften mit
selbständiger Leitung, nur unter staatlicher Aufsicht?

		Wir sind uns nicht ganz einig, mein Tyrann und ich! Ich ärgerte
mich mal wieder über diese verflixten Gesellschaften hierzulande
mit ihren eigenen Bahnhöfen, Gepäckbeförderungen, Kursbüchern. Als
Fremder wird man dabei nämlich dreherig im Gemüte! Die
hochverehrlichen Bahnbeamten wissen nur innerhalb ihrer Direktion
Bescheid und können einem über weitere [bookmark: page71] Anschlüsse ec. kaum Auskunft geben. –
Eine amerikanische Familie war falsch gefahren und wetterte. Ein
Russe stürzte atemlos an und wollte mit! Ja woll ja, hat sich was!
Das Billet gehörte einer anderen Gesellschaft. Weiter, mein
Jungeken! – Auch er fluchte! – – Mein Gatte und Cicerone dagegen
erklärte mir, daß wir, das Publikum, allen Grund hätten, mit dieser
Art Einrichtung zufrieden zu sein. Die Gesellschaften leben in
einem beständigen Konkurrenzkampfe. Eine bemüht sich, der anderen
die besten und neuesten Erfindungen und Verbesserungen
wegzuschnappen! Und darin scheint mir entschieden viel zu liegen! –
– – – – –

		Doch nun zur Sache! Ich muß beschämt sein. Mein Liebster
triumphiert! Doch rasch noch etwas echt Englisches! Man hat jetzt
hier etwas Großartiges ausgeknobelt. Ja, wenn John Bull mal was
ausheckt, dann ist es kiebig! Also es giebt hier in England jetzt
viele Züge, die nur erster und dritter Klasse führen, keine
zweiter! Ist das nicht einfach neckisch? – Schad't nischt! – Unser
Corridorexpreßzug (sogen. Pullman-Car) hatte auch keine zweiter
Güte. Wir kletterten in unsere erste. Das einzig Schöne war, daß
wir ein Abteil für uns allein bekamen, was hier und da einen
kleinen Knutsch zuließ! Sonst war es der höhere Blödsinn! Wir
fanden zwei aus Holland bekannte Berlinerinnen in der dritten
reichlich so gut installiert, wie bei uns daheim in einem D-Zug
zweiter [bookmark: page72]
Klasse. Donnerstiebel, sind das großartige Züge! Die Breite der
Wagen und Corridore, hell, luftig, schön ausgestattet. Die Netze
für kleines Handgepäck. Hinten am Zuge der »Van« für die großen
Stücke. Gottlob, ich kann wieder tadeln. Denn das Gepäck wird in
Großbritannien nicht registriert. Du bekommst keinen Schein, hast
keine Sicherheit! – In Deiner Gegenwart wird es im »Van« verladen.
Bist Du an der Endstation, mußt Du mit einem Träger zum Gepäckwagen
stürzen! Dann Dein Stück aus den Hunderten mit scharfem Auge
herausfinden und fortschaffen lassen. Was machen Kurzsichtige oder
solche, die nicht englisch können? Sie warten, bis alle anderen
abgefertigt sind. Was übrig geblieben, gehört ihnen! – Notorisch
sind hier dem Diebstahl Thor und Thür geöffnet. Das hiesige Volk
muß sehr ehrlich sein, denn verhältnismäßig kommt wenig Gepäckraub,
der mehr als leicht ist, vor! – – Wahrscheinlich daher haben die
Engländer auch immer ihre Koffer und Handkoffer mit voller Adresse
versehen! – Noch eins ist wirklich großartig; wenn zum Beispiel der
Perron hochliegt, so schiebt der Träger alles Gepäck auf eine
Karre. Mit dieser besteigt er einen riesigen Fahrstuhl, den er
selbst durch Handdruck in Bewegung setzt. Im Nu ist er oben. Die
andern warten ruhig. Überhaupt herrscht hier eine Ruhe und
Gemächlichkeit, die sich von dem irritierenden Geschrei und Gehaste
unserer Bahnhöfe vornehm abhebt. –

		[bookmark: page73] Doch
zurück in den Zug. Mit Lektüre kannst Du Dich versehen. Auch auf
den kleinsten Stationen sind erstaunliche Zeitungsstände:
Zeitungen, Zeitschriften, Bücher in großer Auswahl. Ich entdeckte
auch einige französische Schweinigeleien (ei, ei, frommes England!)
und den Figaro! – Deutsche Blätter und Bücher existieren hier nur
für die Elitemenschen, welche außer ihrem Englisch und schlechtem
Französisch noch Deutsch können. – Dann kannst Du Dir Futterkörbe
erstehen, welche die Bahnhofsrestaurateure an den Zug senden.
Manche bestellen die reichhaltigen, appetitlichen Dinger schon
telegraphisch. Wir hatten dies nicht nötig. Ein Kellner fragte
bescheiden, ob wir dinieren wollten? – Natürlich wollten wir. Die
Sache kostete drei und einen halben Schilling, und ich war mächtig
gespannt auf das erste englische Essen! – – Wir brauchten nicht wie
daheim in den Speisewagen. Einfach großartig war es, wie Beamte mit
raschen Händen die Tische aufklappten, feststellten, deckten. Dann
erschienen diverse Kellner mit den Gerichten, Zuthaten, frischen
Tellern! Alles ging sehr schön, lautlos und mit einer
überraschenden Aufmerksamkeit. Es war, als ob sie die Wünsche
errieten! Dabei erhielten sie kein Trinkgeld. Ein Zahlmeister oder
sonst so was überreichte nachher die Nota und nahm nur die
gebührende Summe in Empfang. – Genau wie bei uns, war es in der
dritten Klasse, nur einige Gänge weniger. Die jungen Berlinerinnen
hörten das Essen sehr [bookmark: page74] loben. Wir jedoch stimmten darin überein,
daß es geschmackloser Fraß gewesen! – Ich besuchte die Damen einige
Male. Das Publikum war sehr fein, sogar elegant. Es machte uns
Spaß, wie zwei Damen in seidenen Gewändern und reichem Schmuck
dasaßen und im Coupé strickten. Und dies mit einer überraschenden
Langsamkeit. – Rührend vorsorglich und höflich behandelten die
Herren ihre Gattinnen, das ist direkt auffallend! Sie holen ihnen
Obst, Konfekt, alles! Räumen ihnen Plätze ein, fragen xmal nach
ihren Wünschen, nur alles in einer pomadigen Höflichkeit, die ich
nicht mag! Ob die Leute sich einmal so recht von Herzen
abknutschen? Willi und ich thaten es verschiedentlich in unserm
›Chambre séparée‹. Ach, der Kerl ist
zu süß! –

		Doch nun Schluß! Nochmals, denk' über meine Frage nach,
Pauleken! Und dann sorge als Männermann und stimmberechtigtes
Individuum dafür, daß unsere Züge so vortrefflich ausgestattet
sind, so schnell und doch so gleichmäßig fahren wie die hier. In
unserm Luxuszug könnte ich keinen Brief an Dich loslassen, so
›schunkelt‹ es! – Schön sieht meine Klaue zwar auch nicht aus; aber
entsphinxe sie! Gruß von meinem Schatz – Weib und Kind 'nen Schmatz
– Dir die rechte Tatz'. – Deine Lotte.–«

		 

		An Fräulein Hedwig in Heidelberg über
Edinburg.

		»Liebstes Hedel, genannt Jiepel! – Was sagst Du dazu, wie hoch
im Norden wir jetzt [bookmark: page75] schon sind? Ja, es reist sich schnell per
Dampfroß. Und hier reist es sich auch bequem! – Hier ist in Feld
und Flur alles noch so weit zurück gegen unsern Himmelsstrich, daß
wir baff waren. – Wir kamen durch recht düstere Gegenden. Oft trat
die Bahn bis fast an das Meer hinan. Es öffneten sich ganz
prächtige Blicke. Alles ist ernst und düster, sogar schwarze
Kuhherden sahen wir. Da fielen mir die lachenden Ebenen zwischen
Florenz und Bologna ein mit ihrem weißen, sauberen Rindvieh. Ich
mußte recht über Darwins Anpassungstheorie nachdenken. Aber ich
liebe gerade diese interessanten Abwechslungen und Vergleiche auf
Reisen. »Jedem Land das Seine!« – Von London bis York sahen wir die
richtigen englischen, sehr lieblichen Wiesen, eingerahmt von
Hecken, mit kleinen Durchgängen versehen. Auf den grünen Flächen
schöne Bäume, die Zweige bis zum Boden senkend. Und das ganze Land
belebt mit Schafherden, buntem Rindviehzeug, Pferden. Alles Tag und
Nacht im Freien, ohne Hirten! Das ist doch drollig?! Dann kamen wir
durch verschiedene Industriestädte, die sich schon von weitem durch
dicken, schwarzen Dunst und Wälder von Schornsteinen kenntlich
machten. Natürlich sehen auch die Häuser so verrußt aus. – Sehr
schön erscheint die Yorker Kathedrale! – Endlich passierten wir die
schottische Grenze, und wirklich, ein Sceneriewechsel fand statt!
Doch, Hedelchen, ich will ja keinen Bädeker [bookmark: page76] spielen, sondern Dir nur ein
wenig von dem »Athen des Nordens« vorplaudern! Auch mein Willi
kannte es noch nicht, so genossen wir es denn beide »auf Neu!« und
sind überwältigt. – Moskau – Venedig – Edinburg – Budapest! Das ist
für mich jetzt ein einzig schönes Viergestirn am Städtehimmel!

		Wir kamen auf der Waverleystation an, übergaben unser Gepäck
einem »Outsideporter«, der es in das ganz dicht belegene Hotel
überführte. Wir beide, froh, etwas laufen zu können, ärmelten uns
unter und verließen den Bahnhof. Als wir hinaustraten, ließen wir
uns unwillkürlich los und standen wie gebannt da! Der erste
Eindruck ist sofort atemraubend: Im vollen Sonnenglanz, in wahrhaft
hehrer Schöne, kurz, erhaben liegt Edinburg vor Dir da! – Du stehst
in einem schmalen Thalkessel, der ganz in grün gebettet ist und
schaust auf zwei herrliche Gebäude in streng griechischem Stil und
das grandiose Scott-Monument. Zur Rechten Berghöhen mit
Straßenzügen und monumentalen Prachtbauten. Auf der höchsten
Erhebung das »Castle«, die Burg. Ein herrliches, historisches
Denkmal der früheren Schottenkönige, das diese Stadtseite königlich
– ein Zwing-Uri – beherrscht und doch so versöhnend lieblich durch
grüne Matten mit ihr in eins verbunden ist. – Zur Linken die
feierliche Neustadt mit ihren modernen Verkehrsmitteln und
Gebäuden, die sich, wiederum etwas nach rückwärts, zu dem [bookmark: page77] Calton Hill
erhebt. – Ein wahrer Hotelgigant, ganz dem Baustil angepaßt, geht
seiner Vollendung entgegen, darüber – auf dem bewaldeten Calton –
sind so herrliche und malerische Bauten und Denkmäler, etwas tiefer
eine so vollendet klassische Universität, daß man wortlos dem
Schicksal dankt für solch einen Eindruck! –

		Allerdings ist hier – vor dieser Station – der Vogel der
Schönheit abgeschossen. Von hier aus verpufft die Stadt ihren
schönsten Effekt. Sie ist vom Castle, vom Calton aus, wunderbar
schön; aber nirgends so überwältigend wie hier! – Und eben diese
düstere Färbung, dieses Schwarz bei dem antiken Stil, der so in
Grün hineingebaut ist, wirkt so erhaben. Unter dem lichten,
lachenden Himmel Griechenlands würde das Ganze viel weniger hehr,
viel heiterer wirken. – Wir begaben uns ins Hotel, wuschen den
Reisestaub ab und machten dann eine Rundfahrt, die uns einen
Totaleindruck gab. Als wir wieder vor dem »Mound«, jener Stelle vor
der Station, standen, da bereitete der Himmel uns eine besondere
Gnade! – – – – – Ein Abendrot, wie es köstlicher in den Alpen nicht
gedacht werden kann, färbte die Fenster mit glühendem Kupferrot und
überhauchte die ernsten Bauten mit lebenswarmem Glanz. – Das war
ein Anblick, vor dem man verstummt! –

		Ernst gestimmt nahmen wir unser Abendbrot in einem der vornehmen
Hotels der [bookmark: page78] Princes-Straße, welche die Hauptstraße ist
und sehr schöne Hotels und Magazine hat. Die Müdigkeit von der
Nacht auf dem Schiffe und dem Tage in der Bahn kam nach. Wir
schliefen ungewiegt in den breiten Riesenbetten, die mir etwas zu
luftig sind. Es ist abends doch hier, trotz der Jahreszeit, recht
kühl. Denk nur, Jiepel, hier fangen die Rosen erst an zu blühen!
Das Klima ist also ganz anders! – Ich jieperte (das kommt nicht von
Deinem Spitznamen: Jiepchen!) vor allem nach den Stellen, wo
»Stuarts Mariechen« geweilt hatte! So kletterten wir denn eine
steilansteigende Treppenstraße hinter dem Hotel in die Höhe, bis
wir in die Highstreet kamen. An der »Bank«, der »Börse«, dem
»Parlament« – ach, warum haben wir nicht solche Bauwerke mit
solcher Platzwahl in Berlin! – vorbei, stiegen wir langsam bergauf
bis zu dem riesigen Plateau, wo die Burg vor uns lag. Hier fesselte
uns erst die wunderschöne Aussicht auf das kahle massige Gebirge,
dann auf die Stadt unter uns. – Und nicht zum wenigsten die
Schwadronen der Hochlandtruppen, welche hier übten nach den
Kommandos eines Vorgesetzten, die uns völlig unverständlich
klangen. – In der Burg ist jetzt längst die Kaserne der
»Plaidbeine« oder »Plissee-Lendner«, wie ich sie entschieden
richtig taufte. – Über ihre militärische Präcision und den
fehlenden Drill entrüstete sich Willis Militärherz ungemein. Ich
lachte hell auf über die Zappligkeit und das häufige allgemeine
[bookmark: page79]
Händegeklatsch nach den Übungen. – Hast Du 'mal solche Kerls in
ihren Uniformen abgebildet gesehen? Eigentlich sehen sie doll und
mehr nach Maskenanzug aus als nach ernster Soldateska. Das heißt,
alle Achtung, es sollen großartige Truppen sein, wenn es ernst
wird! Die Helme mit den riesigen, fortwährend im Winde baumelnden,
lang herabwallenden Federstreifen tragen sie nur zum Staat auf
Posten. – Die schief gesetzten Käppis, die plissierten Röckchen
über den nackten Knieen mit dem herabhängenden »Feigenblatt« aus
Roß- oder sonstigen Haaren, die Gamaschen, Schärpen, das grelle Rot
neben dem dunklen Karo oder die knappen karrierten langen Hosen – –
– zu komisch! Fast lächerlich! – Jedoch je verrückter sie aussehen,
je malerischer wirken sie hier in dem altersgrauen Schloß, hier
gehören sie hin und heben und beleben das Bild.

		Eine Menge Führer boten sich unaufdringlich an und traten
bescheiden zurück, als wir einen wählten. Dieser geleitete uns über
die Zugbrücke hinein, die über den alten Schloßgraben führt. Nach
drei Seiten stürzen die Felsen senkrecht ab. Der Olle erklärte
famos, während er mit uns auf und ab kletterte. Wir sahen die –
Reichskleinodien – die Parlamentshalle – die kleine
Margarethenkapelle (1100 gebaut) – das Museum – Maria Stuarts
Gemach – die Kanone Mons Meg – die Aussicht – Kasernen – sogar den
Hundekirchhof, wo die Soldaten [bookmark: page80] ihren gestorbenen Lieblingen Denkmäler mit
Inschriften weihen. Ob sie es mit den gefallenen Buren auch wohl
thun?? – – Dann, ach nee, eins darf ich nicht vergessen, es war zu
einzig! Wir sahen und hörten einen Unterricht im Dudelsackpfeifen
mit an. Der Lehrer rannte blasend mit seinem Instrument in der
Mitte. Die beiden Schüler, noch recht schlecht spielend, rasten an
seinen Seiten mit. Die übrigen lauschten, in den verkniebeltsten
Stellungen auf der Mauer hockend. –

		Doch für heute Schluß, liebstes Mädel! – Morgen fahre ich in der
Beschreibung fort! Mein geliebter Willi wird schon wieder zum
gereizten Rebellen! – Dein Lotte!. –«

		 

		Zweite Edinburger Schilderung an Fräulein Hedwig.
–

		»Jieplein, liebes, es geht weiter! – Vom Castle wollten wir nach
Maria Stuarts Lieblingssitz, der alten Schottenresidenz. Um dorthin
zu gelangen, mußten wir einen guten Teil von Alt-Edinburg
passieren. Wir nahmen noch schnell die St. Giles-Kathedrale
(Eintritt 3 d, jut, was?) mit. Eine
kahle, uralte gotische Kirche mit interessantem Tonnengewölbe, die
ein schottischer Verleger auf seine Kosten wieder in ihrer
ursprünglichen Gestalt herstellen ließ! (Da haste es, diese
Verleger! Arme Autoren!) – Dann sahen wir uns noch John Knox' Haus
an, das ebenso gut in Alt-Nürnberg [bookmark: page81] stehen könnte! – Nun widmeten wir uns
diesen engen, altertümlichen Gassen mit ihren engen Durchgängen.
Sie hatten alle drei Merkmale: »Erstens waren sie eben alt! –
Zweitens

		starrten sie vor Schmutz! – Drittens stanken sie entsetzlich!«
Aber vielleicht machte diese Echtheit sie gerade deswegen
interessant! Es ist oft so mit ollen Jejenden. Ich möchte immer
brüllen: »Mehr Luft, mehr Licht, mehr Seife!« Uff! – Über die
Bevölkerung ein andres Mal. Heute will ich eilen und Dir nur noch
erzählen, wie wir endlich Holyrood Palace erreichten mit seiner
hübschen Ruine und seinem sich anschließenden »baumlosen«
Queenspark – warum ohne Bäume der Name Park? – Schnuppe! – Auch
dieses Schloß ist edel in der Architektur. Die Gemächer Marias mit
oder vielmehr trotz des noch heute erhaltenen Blutflecks vom
ermordeten Rizzio (tüchtiges Blut muß der Racker aber gehabt haben)
sind etwas enttäuschend. Wenn ihr Wesen nicht so berückend war – –
– – – äußerlich war sie absolut nicht so blendend schön, die
berühmte arme Königin! – Eine Galerie ihrer Vorfahren halte ich für
Mumpitz, die Bilder sind Phantasiestücke. –

		Noch einige Kleinigkeiten in der Stadt für morgen, und wir sind
durch! Hurrah! Dann kommen verschiedene Ausflüge dran und eine
Partie nach Aberdeen! – Nun, liebstes Jiepel, wird die Bahn zur
Beförderung meines Briefes wohl Vorspann mit einer zweiten
Lokomotive [bookmark: page82]
nehmen müssen! – Sei nicht böse, wenn diese lange Litanei Dich von
Deiner Arbeit abhält; aber »wem das Herz voll etc.« Mit vielen
Küssen von meinem goldigen »Ihm« und mir verbleiben wir – Deine
herzlich treuen Fellers. –«

		 

		An Frau Olga O. in Berlin. –

		»Liebste Olga! Du siehst, ich soll hochleben! Selbst hier
gedenke ich Deiner und Deiner lieben Familie!

		Schöne ernste Männergestalten, echte Germanen, sieht man hier
unter den Herren. Auch hübsch gekleidete Frauen. Der Ernst ihrer
sie umgebenden Natur scheint auf die Schotten sehr gewirkt zu
haben. Sie sind auch so feierlich, sehen Dich fest und klar an,
sprechen langsam. Dabei sollen sie äußerst schlaue und verschmitzte
Racker sein! Ein alter Spruch über die großbritannischen Frauen
sagt:

		»Mit der Engländerin paradiert man;

Mit der Irin knüpft man Liebeleien;

Aber die Schottin heiratet man!« –

		Dies Wort macht der Schottin große Ehre. Die echten Schottinnen
sollen gute Hausfrauen und Mütter sein! – Auf den Straßen, in den
Bahnen und in Restaurants und Konditoreien haben sie etwas
Gemessenes, beinah Phlegmatisches. – Das obere Volk sieht
wenigstens gut gewaschen aus. Auf den Spielplätzen, den »
grounds«, wo sich die heranreifende
Jugend beiderlei Geschlechtes dem Sport ergiebt, [bookmark: page83] freut man sich
ordentlich. Hier wächst ein kraftvolles, blühendes Völkchen heran!!
– – – – – Um so greller wirken die Kontraste, wenn man von der
Neustadt Edinburgs nach der Altstadt wandert. Lieber Himmel, hier
sieht man so recht, was eine gute Kinderstube, was Pflege und
Geldmittel vermögen! – Der Fluch der Armut, der durch Generationen
gegangenen Unkultur wird einem klar. – Ich bedaure die armen Leute
von ganzem Herzen, ich wünschte, ich könnte ihnen helfen! Eins kann
ich den Armen aber nicht verzeihen: das ist der Schmutz. Waschen
und kämmen können sie sich immer, und zerfetzt brauchen sie auch
nicht zu gehen! – Damit prahlen sie aber gleichsam hier! – Weißt
Du, liebste Freundin von der Schulbank, mit der ich soviel
philosophierte, ich glaubte, in Italien und Rußland den Höhepunkt
dessen erreicht gesehen zu haben, was der Mensch in puncto »Dreck« leisten kann. Edinburg belehrte
mich eines Bessern und schlägt den Rekord!! – Den Leuten hängen die
Sachen in Fetzen vom Leibe. Sie gehen fast nackt. Wasser, Seife,
Kämme berühren sie sicher monatelang nicht und starren vor
Schmutz.

		Na warte, Olgchen, ich will auf etwas Anderes, Erfreulicheres
kommen! Auf unsern Ausflug nach dem Firth of Forth. Wir hatten den
Nachmittag frei und schleuderten nach einer erneuten Entdeckerfahrt
durch die prachtvolle Stadt [bookmark: page84] am Posthauptgebäude vorbei. Dort stehen
eine ganze Menge Mailcoaches und Breaks aufgepflanzt. Manche der
Kutscher in roten Fracks, andere ohne Uniformen. Sie und die Diener
rufen unablässig das vorbeiströmende Publikum an und bitten und
betteln, man möge doch eine Fahrt mit ihnen machen. Hinten auf den
Wagen steht die Endstation und der Preis drauf. Eine Weile sahen
wir uns das Treiben an und bewunderten, wie sie doch Leute
heranlotsten. Da wir selbst das Wunderwerk der Technik – die
berühmte Brücke über den Meerbusen – sehen wollten, machten wir dem
einen Kerl endlich die Freude und gingen mit ihm zu seinem Gefährt.
Nach zwei Pausen vor Dorfwirtshäusern, mehr für die Kutscher als
für die Pferde berechnet, gelangten wir zu der berühmten Brücke,
welche das »achte Weltwunder« genannt wird. Mir imponierte
besonders, daß die Anlage sieben Jahre gedauert und fünfzig
Millionen Mark gekostet hat. Willi war in Ekstase und stellte sie
über die Brooklyn Bridge in New Jork. Er erklärte mir, daß sie 2527
m lang ist, 46 m hoch, Fundamente 27 m unter dem Wasser, Hauptspannungen von 520
m Länge – – – –

		Herrjemersch, so was ist sehr interessant, ja! Ich sah eine
riesige Brücke, über die ein klein erscheinender Zug brauste! All
die technischen Sachen sind doch nichts für eine Hochzeitsreise, wo
ich nicht mal eine Frau Ingenieur bin! Ich sah meinen schönen
Gatten aufmerksam an und [bookmark: page85] dachte mir mit »privater Spannung«: »Ob
ich heut von Dir noch 520 Küsse kriege?« Was mir lieber wäre! – – –
Dann stärkten wir uns in dem kleinen Hôtel, denn unser
»Mehlquatsch« pausierte. Wenn mir doch hier bloß erst etwas
schmecken wollte! Aber weder der Kuchen, noch irgend etwas reizte
bisher meinen Appetit! – Ach, ein gutes deutsches Bierlokal, und
mein Glück wäre vollkommen! Ja – – – – lache nur! – Friß Du mal
erst hier! Äx! – Nachdem wir den breiten Strom und die gigantische
Brücke genugsam bewundert hatten, fuhren wir heim. Als wir nach dem
Souper in unser Zimmer kamen, geriet Willi aus dem Häuschen vor
Freude, daß wir uns mal wieder allein hatten! So den ganzen Tag
unter Menschen, nur sehen, sehen, sehen – – – ist nichts fürs Herz!
Ach, ich war ihm ordentlich dankbar für seinen
Zärtlichkeitsausbruch, trotzdem ich es nicht so zeigte und ihn
etwas zappeln ließ, den Wonnerich! Aber im Stillen war ich mir
schon längst wie eine ausgedörrte Sahara vorgekommen. Gott, mal
will man doch auch nur an sich denken?! Kannst Du das noch
nachfühlen, liebste Schulfreundin, oder hört das auf, wenn man erst
solche Ewigkeit verheiratet ist wie Ihr Beide, Du und Dein lieber
Gatte? –

		Mein Willi empfiehlt sich Euch bestens! Ich grüße jeden
insbesondere und küsse die kleine Gesellschaft herzlich. –
Nächstens hörst Du [bookmark: page86]

		wieder von Deiner nun auch mit einem Gatten
behafteten Medizinfrau

Lotte Feller.«

		 

		An Frau Geheimrat Bach über eine Ruine.

		»Kugelchen! – Hier so weit entfernt kann ich diese
Personalinjurie schon ausstoßen. Dein liebes Potchen, alte Mieze,
erreicht mich ja nicht und das vor Dich hingemurmelte Wort:
»Unverschämter Nickel« fasse ich, wie es ganz logisch – – – als
Liebkosung auf! Da haste die Kieste – siehste! – – – Ich glaube,
daß wir in Schottlands Hauptstadt jetzt alles Sehenswerte gesehen
haben, und unser Eindruck ein guter und richtiger ist. Aberdeen und
verschiedene kleine »Spritzen« sind gemacht; drum geht es heute
noch zur Ausstellungsstadt Glasgow. Mit Willi, Deiner einzigen
jüngsten Tochter Gatten, vertrage ich mich sehr gut. Heute machten
wir noch einen Ausflug nach Marie Stuarts Lieblingssitz, der
Craigmillar Castle-Ruine. Die Fahrt war kurz, aber
beschwerlich.

		Endlich waren wir an der blitzblanken, kleinen Schloßverwaltung
angelangt. Wir erhielten einen Riesenschlüssel und verzichteten auf
die Führung. Nach meinen Erfahrungen von früheren Ruinen, die ich
gesehen, freute ich mich diebisch auf die Romantik des
Herumkletterns in solch altem bemoosten, spinnenwebbezogenen
Gemäuer, wo Eulen, Krähen, Ratten und Mäuse hausten. – Ich hatte ja
meinen Gatten bei [bookmark: page87] mir, der die Verpflichtung und die Courage
hat, mich vor allem Viehzeug zu beschützen oder es mir abzunehmen.
Mit Willi zur Seite bin ich selbst vor Spinnen eine Heldin, und das
sind doch, äx, die scheußlichsten Viecher! –

		Ferner findet man doch in allen andern historischen Bauten
Tafeln mit strengen Regeln, daß man die Wände nicht verklieren
soll!? Eine sehr richtige, meist leider nutzlose
Anschlags-Verfügung. Hier schien alles anders! Zwar ist die
prächtig erhaltene Ruine mit Moos und Epheu umsponnen; aber – – – –
– – geliebte Miez – so etwas von Appetitlichkeit hast Du doch noch
nie erlebt. Das erste Hôtel könnte sich ein Beispiel daran nehmen!
Jedes Eckchen, Treppchen, Söllerwinkelchen, jedes Steingeröll in
den verfallenen Hallen ist gekehrt und blitzblank! Der Verwalter
muß ein Prachtmensch sein! – Fast ist es schade um diese allzugroße
Sauberkeit! Der Blick von den Mauern auf Edinburg und das
beginnende Hochland in der Ferne ist entzückend und der Bau selbst,
zwar nur klein, aber so harmonisch! Wir krabbelten in alle Winkel,
saßen auf dem schattigen Hofe, dem sonnigen Söller, ach, und waren
so unendlich glücklich, wie nur zwei Menschen sein konnten!!

		Zuletzt besichtigten wir noch die kleinen, gut erhaltenen Räume
der Maria, welche wir uns auch erschließen mußten. Denke, der eine
– ihr Schlafkabinett, ist schneeweiß getüncht. An [bookmark: page88] der Mauer hängt eine
Tafel. Und auf dieser steht die sicher einzig in der Welt
dastehende Bitte geschrieben, daß man einige Worte zum Gedächtnis
an die Königin an die Wände schreiben soll. Es waren auch sehr
nette bereits vorhanden. Der schönste war wohl der folgende
Reim:

		» Illfated Queen! Thy fate
this lesson brings –

Be not desirous of the lot of Kings!«

		(Unglückliche Königin, Dein Schicksal bringt

diese Lektion: Begehre nicht das Los der Könige!)

		Dies wahre und passende Wort rührte mich gerade an dieser Stelle
tief. Wir schrieben etwas zu Schillers Lobe hin, der uns Deutsche
die unglückliche Königin lieben gelehrt hätte. Ein anderer Vers und
die mit Datum versehenen Unterschriften vom Tage vorher zeigten
uns, daß die Berliner Damen schon hier gewesen waren. Wir konnten
also hoffen, die munteren Reisekameraden in Glasgow bereits
vorzufinden! – Für heute, kleine Dicke, geliebte Kollegin, das bist
Du doch jetzt von mir, Schluß! Ich habe gar keinen Respekt, aber
eine unendliche Liebe für Dich. Und das ist doch viel mehr!! So
küsse ich denn Dein liebes Vollmondsgesicht in treuester
Zärtlichkeit und bin Deine gehorsame (hm!) Tochter.«

		»Verehrte Mama! Auch ich muß noch einige Worte hinzufügen und
will Dir die herzlichsten Grüße gleichzeitig senden. Soweit bin ich
mit meiner [bookmark: page89]
»neuen Gattin« und »alten Liebe« ausgezeichnet zufrieden! Ich
fürchte nur, daß durch Deine stete Nachsicht und meine ebenso stete
Verliebtheit nie eine gehorsame Gattin aus ihr wird, wie sie nie
eine gehorsame Tochter war! Es ist gut, daß sie selbst das »hm«
hinschrieb, sonst hätte ich es gemacht! – Natürlich ißt sie wieder
zu viel Süßes und läuft zu wenig! Jede Konditorei wird ihr
gefährlich. Immer wieder probiert sie neue Kuchensorten, trotzdem
sie ihr alle scheußlich schmecken. Es ist sogar schon dreimal
vorgekommen, daß sie Eis als zu widerlich süß stehen ließ. Ist das
schon je dagewesen? – In Städten, Museen, Kirchen rast sie
unermüdlich umher; aber im Freien ist sie keine Stunde ohne Gebrumm
zu laufen im stande. Die ganze kleine Person besteht aus lauter
Widersprüchen! Überlege Dir nur ein Bändigungsmittel. Vielleicht
schlägt es noch nachträglich bei ihr an. Ich komme jetzt doch nicht
dazu; denn mein kleiner Vogel lacht, zwitschert und schwirrt den
ganzen Tag umher. Langeweile kennt man wenigstens an Lottens Seite
nicht. Es küßt in Verehrung Deine liebe Hand Dein treu ergebener
Schwiegersohn. – – –« – – »Zerbrich Dir nur nicht den Kopf über
nachträgliche Pädagogik. Er, p – – – will mich ja nicht einen Deut
anders haben als ich bin! Du auch nicht! So bleibe ich denn bis an
mein Lebensende Euer Frechling – die Range!« [bookmark: page90]

		 

		An Fräulein Else K. in Berlin über Glasgows
Ausstellung.

		»Herzenselse, olle Lange, die so gern kalt thut und doch so warm
ist! – So, das ist eine lange Überschrift; aber weil sie eine
Charakteristik enthält, darf und kann man sie nicht verwerfen. –
Verstanden? – Was bist Du für ein glücklicher Mensch, daß Du keine
Ausstellungen zu sehen brauchst! Ich sage Dir – – – – – –
scheußlich! Im vorigen Jahr die in Paris lohnte wenigstens noch der
Mühe. Aber schließlich kommt man doch zur Erkenntnis, daß sie alle
über einen Leisten geschlagen sind! Etwas größer oder kleiner,
immer toute même chose. Ich habe
sämtliche Ausstellungen für den Rest meines Daseins abgeschworen!
–

		Nun will ich von dieser selbst plaudern! Sie ist im Ganzen recht
jämmerlich! Sie mit Paris in einem Atem zu nennen, wäre ein
Wahnsinn. – Die Lage ist schön, und es thut einem fast leid um den
herrlichen Kelvingrove-Park, den man dazu hergegeben. Deutschland
bekam einen schlechten Platz angewiesen, wie wir hörten! Zu unserer
Freude hat es vorgezogen, sich nicht zu beteiligen. Sehr
vernünftig, endlich mal etwas stolzes Selbstgefühl! – Nicht eine
wirklich originelle Sache ist zu sehen. Außer dem Kunstpalast, der
für immer bleibt, nicht ein hervorragender Bau! Der Vergnügungspark
ist höchst pauvre: Wasserschaukel, Schießbuden, Miniatureisenbahn,
[bookmark: page91] Schweizer
Schaukel, voilà tout! – Für
Fachinteressenten manches sicher Wertvolle. Für Herumlungerer wie
wir recht wenig. Ein paar Webstühlchen im Gange, sonst nix! Bei
einem Gange durch die Leipziger Straße hast Du in den Schaufenstern
alles, und zwar viel solider und schöner. Nirgends siehst Du so
recht die Fabrikation der Dinge, ihr Entstehen, wie bei uns oder in
Paris. –

		Direkt ekelhaft war uns, wie man die unglücklichen Blinden bei
der Arbeit ausstellt. Das sollte der Takt verbieten! – Gute Musik
als belebendes Element fehlt. In der Konzerthalle spielten früher
die Berliner Neuen Philharmoniker. Wir hörten schlechten Chorgesang
und schwache Orchesterdarbietungen. Wie wenig die Leute auf der
Höhe der Zeit sind, beweist der Mangel an Ansichtspostkarten. Es
giebt immer nur einen ganzen Satz zu kaufen. Von der Ausstellung
selbst nur recht scheußliche! – An Eß- und Trinkgelegenheit fehlt
es nicht. Wir wurden als Deutsche von unsern Kellnern, während des
Mittagessens, erkannt. Da sie, selbst Deutsche, froh waren,
Landsleute zu sehen, klagten sie uns ihre liebe Not. Die Armen
fühlen sich kreuzunglücklich, denn die Schotten geben fast nie
Trinkgeld. Gerade am Sonntag ist die Ausstellung geschlossen. Dann
müssen sie sich selbst verproviantieren, denn alle Restaurants sind
ja zu; und so veranstalten sie Fußtouren. [bookmark: page92] Donnerschlag, so ein
schottischer Sonntag muß es in sich haben! –

		Wirklich schön ist das große Kunstausstellungsgebäude, wo
merkwürdiger Weise und mir unerträglich – fast fortwährend
Militärkonzerte im Lichthofe stattfanden. Dazu drängen sich alle
hinein. Gestalten wie Rowdies, zerfledert und schmutzig, mitten
unter der Eleganz! An schmutzigster Armut fehlt es hier so wenig
wie in Edinburg. Warum aber läßt man diese Galgenvögel hier herein?
Verschönernd wirken sie nicht! Und den stillen Kunstgenuß haben
weder die Volksmassen, noch die zahllosen Jöhren, noch die Musik!
Komische Idee überhaupt! – Dennoch giebt es hier viel Interessantes
und Bedeutendes zu sehen! Im Großen und Ganzen hat mir die hier
gezeigte Kunst zu wenig Individualität. Sie ist glatt, wirkt leicht
süßlich und gemahnt oft an schöne Oblaten! – Selbstverständlich
urteile ich nur nach dem Totaleindruck, denn zum Vertiefen blieb
mir keine Zeit! –

		Am begeistertsten sind die Glasgower selbst. Sie strömen nur so
her, auf den elektrischen Bahnen kommt man kaum mit. Recht
praktisch finde ich die Einrichtung mit dem Eintritt. Wer
Saisonkarten hat, zeigt diese vor und passiert die Drehscheibe. Die
übrigen werfen einfach einen Schilling pro Person in den Schlitz im
Tisch. Eine Wechselkasse für diesen automatischen Eintritt ist
vorhanden. Ich [bookmark: page93] kann Dir übrigens anvertrauen, daß gewisse
Geheimkabinette, nicht nur hier, sondern auf fast, allen Bahnhöfen
ec. in ganz England, sich gleicherweise, nach Einwurf eines Pennys,
öffnen. Bist Du nun glücklich? Addio, herzliebste Else, nimm diesen
Brief an Stelle einer Ansichtspostkarte von der Glasgower
Ausstellung und sei zufrieden. Es grüßen Deine verehrten Eltern und
Dich in alter Treue herzlichst Deine Freunde Willi und Lotte.«
–

		 

		An Herrn Max Zuter in Hamburg über Glasgow.

		»Lieber Freund Max! – Freunde, wenn sie einmal geboren sind,
können einem recht lieb und nützlich sein! Wenn sie obendrein in
einem fremden Lande Schwestern verheiratet haben, dann steigen sie
in der Achtung. So geht es uns mit Ihnen! – – – – – Wir haben Ihre
Frau Schwester hier heimgesucht und in ihrem prächtigen
Familienkreise deutsch-gemütliche, reizende Stunden verlebt! Ihr
lieber Schwager hat uns ganz famos über Land und Leute nach seinen
jahrzehntelangen Beobachtungen orientiert. Trotzdem, – und das
nehme ich dem liebenswürdigen Ehepaar doch etwas übel – das ganze
Haus anglisiert ist und die nette Kinderschar sogar kaum deutsch
kann – brach doch bei Felds das Heimatsgefühl zuweilen durch.

		Ich hatte mir das Glasgow denn doch nicht [bookmark: page94] so groß und nicht so bedeutend
in der Welt des Handels vorgestellt. Der Hafen und die Docks, das
ganze Geschäftsleben, die großen Bazare sind ja imposant! Und doch
ist es eine rechte Handelscentrale! Wir nahmen einen Wagen und
hießen den Kutscher, uns die Schönheiten und Sehenswürdigkeiten
seiner Stadt zu zeigen. Schon nach einer halben Stunde Fahrt stieg
er vom Bocke und erklärte kläglich, er sei fertig.

		Morgen wollen wir auf Rat Ihres Schwagers doch noch nach Oban
und von dort nach Jona und der berühmten Fingalshöhle. Die Seefahrt
soll zwar scheußlich sein, besonders die Bootstour. Ich graule mich
jetzt schon! Noch dazu ist das Wetter nicht klar! Pfui! Die beiden
Berlinerinnen sind schlauer und verzichten! – – – – – Aber mein
Tyrann?? –

		Ach, liebste Sensitive, auch Du bist rinjefallen! Nun sitzen wir
beide in der Patsche! Na, wir müssen es ertragen! »Unsere« sind
noch nicht die schlechtesten! Addio, Zuters! Viele innige Grüße und
Dank, daß Ihr so nette Geschwister habt, wofür Ihr zwar nischt
könnt!

		Pfotendruck von Euren treuen Fellers.«

		 

		Zwei Postkarten an Frau Feller aus Oban.

		1. Liebstes Verehrtes! Wir grüßen Dich aus Oban am Firth of Lorn
im Hochlande. [bookmark: page95] Sehr malerisch; aber es gießt! Meine kleine
Lotte tückscht mit mir, daß ich sie zwinge, mit mir die Tour nach
Staffa und Jona zu machen. Später wird sie es mir doch danken! So
ertrage ich ihre schlechte Laune mit Engelsgeduld. Es ist doch
wirklich merkwürdig, wie unsere Stimmung auf das, was wir sehen,
zurückwirkt. Heute schimpft mein Sonnenscheinchen wie ein Rohrspatz
auf alles und ist von allem enttäuscht! Dabei ist die Scenerie bei
unbenebelterem Himmel entschieden prachtvoll. Wie geht es Dir,
verehrte Mama? Es küssen in Liebe Deine Hände

		Deine glücklichen Kinder.«

		2. »Meine liebe Mama! Wer hat wieder recht? Ich! Du hast Dir
einen netten Sohn geboren, hätte ich das früher gewußt!! Jetzt ist
er windelweich! Kann er auch sein! Der Barbar! Erstens sind wir
beide total durchgeweicht! Zweitens war ich bei dem Sturm
grauenvoll seekrank, der niederträchtigste Zustand, den es nur
giebt! In dieser Verfassung mußte ich, denn das Boot konnte nicht
in die Fingalshöhle, die der Deibel holen soll, wenn sie auch noch
so großartig ist, fast eine halbe Stunde über schlüpfrige,
abschüssige Basaltblöcke klettern, mich an Drahtseilen halten,
Handschuh opfern. Noch dazu war es bei dem Wetter darin
stockdunkel, und das Toben des Meeres wie tausend Donner –
grauenhaft unheimlich! – Ich danke, die Tour habe ich im Magen,
vielmehr aus ihm herausgebracht! Bemitleide Deine [bookmark: page96] arme, getreue
Schwiegertochter.« – »Verehrte Mutter, heute hat Lotte recht, ich
bereue, bereue und verspreche Besserung. Gruß – Dein Sohn!« –

		 

		An Herrn Franz Hutten über die Fingalshöhle.

		»Lieber Franz! Wenn Du vernünftig bist, siehst Du Dir die großen
Photographien, welche wir mitbringen, recht genau an und
verzichtest auf persönliche Bekanntschaft mit Fräulein Fingal!
Donnerwetter, war die Tour scheußlich! Ich studierte Kotzebue. Auch
Willi hielt sich nur mühsam! – Es grüßen Dich innig Deine kurierten
Höhlenforscher, sonst glückliche Hochzeitsreisende.« – [bookmark: page97]

	
		
		4. Kapitel. Der erste Zank im englischen Seeengebiet.

		 

		In Keswick: Ein Erguß an Frau Doktor St.

		»Alte, liebe Herzensluni! Schenkst Du mir das »Tante«? Ich sehe
Dich im Geiste mit dem Kopfe nicken. Sehr vernünftig! Wozu soll
eine alte, längst verheiratete Frau zu einer andern »Tante« sagen?
–

		Wie es mir geht, willst Du wissen, ob die Reise mich anstrengt,
und ob mir der Himmel noch immer voller Geigen hängt? – Na, hör'
mal, Duchen, wenn die Saiten jetzt schon zerrissen wären, das wäre
doll!

		Mein Gatte muß so einen Zauberbogen haben; wenn er geigt, kommen
immer neue Töne, neue harmonische Akkorde zum Vorschein. Noch sind
wir glück – – – – selig und genießen die herrliche Zeit, ja, ich
kann es behaupten, wir gewinnen uns noch lieber, wenn das möglich
sein könnte! Er ist ja auch ein himmlischer Wonneknopp! – Er bleibt
sich gleich in seiner ernsten, vornehmen, frischen Männlichkeit.
Ich bin noch immer, wie ich war! – Will ick och! Zum Verändern und
Umkrempeln meines Ichs habe ich ja nicht geheiratet! [bookmark: page98] – Bisher blieben die
Disharmonieen in unserer Geigerei aus; aber »det kommt noch!« Nach
dem Zanken freue ich mich schon auf den Versöhnungsrummel! Hier
habe ich bisher nur einen Fehler an ihm entdeckt, das ist seine
Eifersucht. Doch die gewöhne ich ihm noch ab! – Wie es mir geht?
Ja, olle geliebte Lune, das ist eine Frage, zu der man bei einer
Reise wie der unsrigen, gar nicht kommt. Kennst Du so einen
Brummkreisel oder wie wir in Berlin sagen: Brummtriesel? An dem
wird die Strippe fest gebunden, dann scharf abgezogen, und nun
kreiselt das Dingrichs wie besessen los. So geht es mir und auch
Willi. So geht es wohl jedem, der auf Rundreisen wie wir begriffen
ist! Das Billet und der erste Einstieg in das Coupé ist die
abgezogene Strippe. Bums, nu jeht es los! – Man rast kreiselnd von
Hôtel zu Hôtel und kommt garnicht zur Besinnung. Die wechselnden
Eindrücke, die weiterhastenden Stunden, alles creiert in uns ein
Perpetuum mobile. Was ich daheim nie
im stande wäre, wird unterwegs im Reisetaumel möglich. – Ob es mich
anstrengt? Ja, weeß Knebbchen, das weeß ich Sie alleene nich! – So
was kommt bei mir nach! Wir haben Holland und Schottland
absolviert. Seit gestern sitzen wir in Keswick, in dem berühmt
schönen, englischen Seeengebiet, und wollen die nächsten acht Tage
der Erholung weihen. Das klingt zwar sehr schön! Allein mir fehlt
der Glaube!

		[bookmark: page99] Apropos,
denke Dir, geliebte Lune, was uns hier schon mehrfach passiert, was
wir mit Zeugnissen belegen können! – Als mein dickes Wonnchen mit
mir nach Italien fuhr, da warnte man uns von allen Seiten vor den
armen Italienern. Die Beamten, die Kellner, alle sollten sehr dazu
neigen, die Fremden über das Ohr zu hauen und zu beschummeln. Wir
paßten wie die Schießhunde auf und kamen gänzlich ungerupft davon!
Weder auf der Bahn, noch in der Post, noch in irgend einem Hôtel
wurden wir je beschwindelt! – Dagegen ist es uns in Schottland
schon einige Male, sogar in den besten Hôtels, vorgekommen, daß die
Rechnungen nicht stimmten. Uns wurden zwischen fünf bis acht
Schilling zu viel angekreidet! Erst nachdem wir energisch die
Irrtümer aufklärten, wurden sie unter höflichen Bitten um
Entschuldigung gestrichen. Willi ist dadurch ganz konsterniert. In
Großbritannien hat er diese Unehrlichkeit nicht erwartet! Offen
gesagt, ich auch nicht. Wir werden jetzt sehr auf der Hut sein! –
Dabei bekommt man hier in den ganz großen Hôtels vorgedruckte
Rechnungen, auf denen alle Posten verzeichnet stehen. Die Dinger
machen genau solch hochanständigen Eindruck wie die Hôtelkassierer
oder -kassiererinnen, welche sie ausfüllen! »Ja Kuchen, hat sich
was! Immer aufpassen!« –

		Nun sitzen wir hier in Keswick. Wir wohnen im Seehôtel und sind
in fünf Minuten [bookmark: page100] an dem lieblichen Ufer. Der See ist das
Lieblichste, was man sich vorstellen kann. Aus dem spiegelklaren
Wasser tauchen drei grüne Hauptinseln und mehrere kleine auf.
Steile, zum Teil bewaldete Felsen, grüne Hügel, malerische Bergzüge
am Horizonte rahmen den See ein. Willi ruderte mich weit hinaus. Es
war herrlich, so allein in der schönen Natur mit dem geliebten
Manne, so auf seine Kraft angewiesen! Er sah bildschön aus, als er
die Ruder führte, und die untergehende Sonne ihn so rot
überhauchte. Wir sangen deutsche Lieder, und die Leute sahen sich
nach uns um, als ob wir wahnsinnig wären! – Dabei hat doch hier der
Dichter Robert Southay gelebt.

		Wir kamen gerade gestern Abend von einem Spaziergang zurück, als
wir auf dem Markte Singen, Trommeln und das Rasseln von
Kastagnetten hörten. In der Meinung, daß es sich um ein Volksfest
handelte, eilten wir hin. Von Volk war wenig zu sehen! Nur eine
kleine Truppe der Heilsarmee von ungefähr acht Personen nahm eben
Aufstellung und sang und predigte. – Kein Mensch, bis auf ein paar
Kinder und zwei herumlagernde Burschen, kümmerte sich um die Leute.
Nur wir stellten uns auf. Ich kam mit spöttischem Lachen, auch
Willi, der alles Zurschaustellen haßt. Aber weißt Du, geliebte
Luni, das Lachen verging uns beiden. Mir wurde abwechselnd kalt und
heiß. Da steht ein [bookmark: page101] todblasses, weibliches Wesen mit der
verblaßten Fahne in der Hand. Um sie herum die andern
Hallelujamädchen und Frauen, unter ihnen ein Mann. Alle tragen die
bekannten Uniformen. Einige halten Tambourins in der Hand. – Die
müden Augen in den hohlen, bleichen Gesichtern beleben sich während
der geistlichen Gesänge, bis sie in fanatischem Fieber erglühen.
Dann tritt nach Beendigung des Liedes erst ein Hallelujamädchen in
den Kreis und beginnt zu predigen. Durch ihre Worte angestachelt,
drängt sich eine kleine Frau in tiefer Trauer hinein. Mit
flammender Begeisterung erzählt sie von ihrem bisher sündigen Leben
und ihrer Rettung durch die Heilsarmee. Die Augen geschlossen,
fleht, beschwört sie die Zuhörer, ihrem Beispiel zu folgen, sich
retten zu lassen. Neue Gesänge. Der Führer bittet um Geld. Er und
seine Begleiterinnen werfen Kupfer- und Silbermünzen in den Kreis
auf die Erde. Wir thun es auch. – Die Mädchen kehren ihre
Tambourins um und verstreuen sich durch die Straßen, die Tambourins
als Bettelteller benutzend. Die Ausbeute ist sehr gering. An der
Gleichgültigkeit des Publikums sieht man, wie es an den »Rummel«
gewöhnt ist. Wir sind außer dieser winzigen Armee die einzigen
Erschütterten. Alle reichen uns die Hand und bitten uns, ihrer
Hauptversammlung an dem gleichen Abend beizuwohnen. Das heben wir
uns allerdings für London auf und verzichten dankend. –

		[bookmark: page102] Doch
nun wirst auch Du verzichten, heute noch mehr zu hören! Gelt?
Addio, geliebte Luni, grüße Deine teure, olle Mama und Deine beiden
Ableger innigst von meinem liebsten Gatten und mir. Du sei umarmt
von Deiner vieltreuen, alten Lotte.« –

		 

		Der erste Zank.

		»Teuerstes Häschen! Wissen Sie, wo die englischen Seeen liegen?
Pfui, einen Platz 'runter! Sie scheinen in der Geographie schwach!
Haben Sie schon von Wordsworth, Southay, Coleridge gehört, den
Dichtern der englischen Seeschule? – Pfui, Herr von Hase!
Litteratur schlecht! – – Kurz, wir sind hier. Wir – – heißt: Willi
Feller und ich! Zweck: Hochzeitsreise. Ort der Handlung: Ambleside
als mehrtägige Residenz. Von hier aus haben wir schon entzückende
Ausflüge nach dem Grasmere-Windermere-Ullswatersee gemacht. Wir
haben per »Mehlquatsch« (Mailcoach), auch per Gaul, per Esel,
per pedes Touren ins Gebirge
unternommen. Jeden Tag wo anders hin. Es ist hier entzückend. So
eine Landschaftsmischung aus Thüringen und Harz mit großen und
kleinen Seeen, mit malerischen Örtchen. – Deutsche fast garnicht
vorhanden. Das Publikum eine wenig anmutende Mischung aus Yankee
Doodle und John Bull, ersterer noch entschieden angenehmer! – Unser
Hôtel – famos. – Unsere Stimmung famoser! – Wetter bisher schön,
seit heute bewölkt. [bookmark: page103] Es wird Regen geben! Gott sei Dank! Dann
giebt mein Herzallerliebster Ruhe und schleppt mich nicht über
Berg, Thal und Wasser. Ich bin für Ruhe, stilles Genießen schöner
Natur von einem seßhaften Punkte aus. Besonders, da viel Trubel
naturgemäß durch die Raserei hinter und vor mir liegt! –
Menschenskind, heiraten Sie bloß! Jeder Mensch sollte es thun!
Jeder Mann danach streben! Man ist zu glücklich! Ach, Häschen! Nun
ist es mit Lotte Bach ex! Sie ist
Frau Doktor Feller und tauscht nicht zurück, d.h. ein Stück
Freiheit giebt man auf. Heute ist mein Ehegespenst fuchtig allein
abgezogen. Ich wollte nicht mit, weil ich – entre nous – zu faul war. Das ewige Gerenne! Bah!
Nun sitze ich hier – – – – – –«

		Lotte biß an ihrem Federhalter herum. Das Schreiben ging heute
garnicht flott von statten. Sie knabberte an dem Holze und blickte
in dem eleganten Salon umher. Einige Herrschaften saßen beisammen
und flüsterten. Eine seidenrauschende, junge Frau schrieb gleich
ihr; aber weniger unterbrochen. Die englische Art der
Zimmereinrichtung gefiel Frau Lotte außerordentlich. Überall, auf
den Tischen, den Schränken, dem Flügel, ja auf dem Kaminsims
standen Schalen und Vasen mit lockeren, blühenden Blumen. Die
Polster und Vorhänge waren aus lichtem Cretonne und bunten
Libertyseiden hergestellt. Jedes Möbelstück anders geformt. Keins
stand symmetrisch neben dem andern. Alle Stücke des [bookmark: page104] Meublements waren in einer
so harmonisch-künstlichen Unordnung! Nichts war so steif aufgebaut
wie sonst in Hôtels und Salons, sondern eine wohnliche, flott
graziöse Behaglichkeit lag über dem Raume. Durch die greulichen,
auch hier üblichen Schiebefenster sah man in eine reizende
Hügellandschaft und auf die Nordecke des Windermeresees. – Störend
wirkten nur die beiden fetten Katzen, welche sich auf dem Diwan
herumsiehlten. – Die fabelhafte Geschicklichkeit, mit der die
englischen Baumeister, besonders bei Hôtelbauten, den Raum
auszunutzen verstehen, hatte Lotte schon während der ganzen Reise
imponiert. Sie bewunderte die nette, gediegene Ausstattung, die
Sauberkeit und die Lautlosigkeit in den Hôtels sehr. Der ruhige Ton
des meist vorzüglich geschulten Personals, die vornehme Stille der
Reisenden imponierte ihr. Sie mußte anerkennen, so sehr sie nach
Angriffspunkten suchte. Ihr Gatte war darüber natürlich entzückt.
–

		Heute schien ihr der lichte Drawing-room düster. Lag das an dem
bewölkten Himmel oder an ihr selbst? – – – Sie war verstimmt! Und
schuldbewußt. Eigentlich war es doch recht unfreundlich von ihr,
daß sie Willi nicht auf dem Spaziergang begleitet hatte. Er bat so
sehr darum. Er hatte auch Recht, ein Wetterwechsel stand bevor. Man
mußte die guten Stunden benutzen! Aber – – – p! – Sie war die Frau,
gehörte zum zarteren Geschlechte [bookmark: page105] – – – er konnte doch nachgeben! Warum
setzte er sich nicht mit ihr einfach in den Garten oder auf den
Balkon, der an ihre Zimmer stieß? Warum ruderte er sie nicht
spazieren? Schließlich waren sie doch auf der Hochzeitsreise, wo
der Gatte immer nachgeben müßte! Später, wenn er erst wieder im
ernsten Berufe stand, dann wollte sie sich fügen; aber jetzt – – –
Donnerwetter – – – nee! – – Lotte konnte nicht mehr sitzen bleiben.
Sie sprang auf und packte ihre Schreibmappe zusammen. – Die Katzen
glitten vom Sofa und kamen, um sich an ihr kosend zu reiben. Sie
scheuchte die Tiere unwillig fort. – Sogleich sah sie, wie sich die
englischen Damen in eine empörte Positur setzten und sie zornig
ansahen. Die Eine bückte sich sofort und hob mit süß flötenden
Zärtlichkeitslauten beide »Pussies« auf ihren Schoß. – Lotte
lächelte ironisch, schaute kühl auf die Fremden und dachte: »Glotzt
Ihr nur, was ich mir dafor koofe!« – – Ein wenig
deutschfreundlicher, leiser Satz reizte sie aber derart, daß sie in
der Thür stehen blieb, sich umwandte und die verstummende
Sprecherin kalt musterte. Dann rauschte sie hinaus und freute sich,
als sie in der Halle in dem großen Spiegel ihr Bild sah. Wenigstens
war das elegante, auf Seide gearbeitete, taubengraue Reisekleid so
hübsch, daß sie ihr Vaterland gut vertrat. Diese englischen Ekels –
– – –

		Ja, Lotte war nun einmal schlechter Laune. [bookmark: page106] In ihrem Wohnzimmer breitete sie
ihre Schreiberei wieder aus. Aber sie stellte sich ans Fenster und
sah hinaus. Ihr geliebter Mann wanderte da allein durch die
Weltgeschichte, – – – und sie mopste sich hier! Ein Gedanke erfaßte
sie. – Sie wollte Willi, der verärgert fortgewandelt, erfreuen.
Vielleicht holte sie ihn irgendwo ein und überraschte ihn? Wenn
nicht – – – – – dann wollte sie Ananas und Bananen, seine
Lieblingsfrüchte, kaufen und ihm einen kleinen Versöhnungsaufbau
machen! Hastig zog sie sich an, setzte den Hut auf und eilte von
dannen. – Den Gatten erreichte sie natürlich nicht; aber sie
besorgte das Obst und erstand einen kleinen Bronzeamor, der zwei
Herzen in der Hand hielt. An einem Stempel auf dem Sockel las sie
triumphierend das bezeichnende: » made in
Germany«, das ihr auf den meisten Postkarten, auf
Schreibpapier und andern Kleinigkeiten schon entgegengeleuchtet
hatte. – Langsamer trat sie den Heimweg an. Bei dem Anlegeplatz
neben dem Hôtel herrschte viel Leben und Treiben. Der Dampfer war
eingetroffen. Wohl an dreißig Mailcoaches und Breaks hielten
friedlich aufgepflanzt im Halbkreise. Die Kutscher und Schaffner
aber bedrängten das vom Schiff strömende Publikum. Jeder rief das
Ziel seiner Fahrt und warb für sein Hôtel. Es gab einen Höllenlärm,
wie er sonst in England selten ist. Unschlüssige Reisende wurden
von den Konkurrenten umstürmt, umschmeichelt, [bookmark: page107] förmlich um die Fahrt
angebettelt. Hier eilten die Eroberer mit ihrer lebendigen Beute
stolz von dannen, setzten die Leitern an und halfen beim
Aufklettern. Dort tobte ein förmlicher Kampf. – – Die junge Frau
sah dem allen amüsiert zu. – Mit welcher Pomadigkeit viele
daherkamen! Welche unglaublichen Gestalten, wie aus den
Witzblättern ausgeschnitten, darunter waren! – – – Manche Paare in
Sportkostümen schoben ihre Maschinen bis zur Chaussee, schwangen
sich darauf und radelten flott davon. Andere konsultierten erst den
Bädeker. – Der Hauptstrom hatte sich fast verzogen. Noch immer
hielten ein paar leere Gefährte, deren Kutscher einen Herrn wie die
lästigen Fliegen umkreisten und riefen: » Here for Grasmere-Keswick!« – »I am for
Rydall-Ullswater!« – – Er machte ein ganz verzagtes Gesicht,
blickte in sein Notizbuch, schüttelte den Kopf und winkte endlich
die beiden Männer heran. Sie näherten sich ihm, und nun zeigte er
ihnen mit dem Finger eine Adresse, die er ausgeschrieben. Sie lasen
und schwatzten sofort auf ihn ein. Wieder machte er ein verzagtes
Gesicht. Dann platzte ihm aber die Geduld: »Schockschwerebrett,
verdammte Bande, spricht denn in diesem Höllenlande kein Mensch
deutsch, das ist ja zum Auswachsen!« – donnerte der Fremde
plötzlich zornig los. Die Kutscher fuhren entsetzt zurück,
erbitterten sich dann auch und schrieen gleichfalls. Das gab ein
Terzett! [bookmark: page108] – –
Lotte lachte hell auf, näherte sich ihm schnell und bot ihre Hülfe
an. – Ach, wie er bei den deutschen Lauten erstrahlte, sofort
gemütlich wurde und sich dankbar ihr offenbarte, nachdem er sich
ihr vorgestellt: »Radde aus Buckow!« – Ein Märker! Von »so dichte
bei Berlin«. – Auch Lotte freute sich wie ein Schneekönig. –
Besonders, als es sich herausstellte, daß Herr Radde im Hôtel
Waterhead, also am Ziele seiner Reise war. Hier wollte er sich am
nächsten Morgen mit seiner in Leith verheirateten Nichte treffen,
um mit ihr einige Wochen an den Seeen zu verleben. – Sie geleitete
ihn in das Hôtel und blieb so lange sein Dolmetscher, bis er in
einem guten Zimmer untergebracht war. – Sehr ermuntert und
erfrischt, denn inzwischen hatte sie alle Verstimmung vergessen,
betrat sie, die Obsttüte im Arme, ihr Gemach. –

		Da stand Willi am Tisch vor ihrer Schreiberei, bleich und mit
gerunzelter Stirn. »Hu, wie siehst Du aus, Schatz? Wie sieben Tage
Regenwetter! Beiß' man nicht!« – rief sie lachend. Er blieb sehr
ernst stehen. »Guten Morgen, mein Wonnevieh, nanu, begrüßt man so
seine Gattin nach einer dreistündigen Trennung?« – Sie warf die
Tüte aufs Bett und verbeugte sich lachend mit einem tiefen Hofknix.
– – »Laß die Dummheiten!« – rief er grimmig. – – »Nanu?« Lotte
schnellte empor und schaute ihn an: »Ach so, Du tückschst [bookmark: page109] ein bisken! Wie Du
willst!« – – Sie legte den Hut und die Jacke ab und streifte die
Handschuhe von den Händen. Ihre Frohlaune war hin. – – »Was hast Du
während meiner Abwesenheit gemacht?« – fragte er inquisitorisch. –
– »Geschrieben und jetzt – – –« – – »An wen geschrieben?« –
donnerte er los. »Aber, Willi, was ist das für ein Ton?« – fragte
sie erstaunt. – – »Antworte!« – Es lag soviel geheime Qual in
dieser zornigen Stimme, daß sie gezwungen gleichgültig erwiderte:
»An unsere Mütter, an Waldecks, an – – –« – – »Aha, an?« – – Jetzt
wurde sie doch aufmerksamer: »Sag', was beabsichtigst Du mit diesem
Examen? Du bist wohl nicht ganz richtig im Kopf, Freundchen?« – –
Sie blickte ihn an. Er schien auf sie losstürzen zu wollen und
bebte ordentlich: »Laß diesen frechen Ton, Du! Antworte!« – – Lotte
war sprachlos. Was wollte – – was hatte er eigentlich? Sie kannte
ihn in dieser Heftigkeit noch garnicht. – – »Menagier' Dich,
bitte!« – – »An wen hast Du geschrieben?« – – »Auf diese Art von
Fragen halte ich es für unter meiner Würde, zu antworten!« – – »So
– – so! Haha! An Herrn von Hase hast Du geschrieben – – – –«

		Lotte setzte sich trotzig ans Fenster. Sie wurde sehr blaß und
blickte kühl hinaus: »Sehr richtig bemerkt! Der Brief lag ja offen
auf dem Tisch, und lesen hast Du gut gelernt! Bravo!« [bookmark: page110] – – Er packte,
seiner selbst kaum mehr mächtig, den schuldlosen Bogen, warf ihn zu
Boden und trampelte darauf herum: »Solch eine Frechheit! Solche
Schamlosigkeit! An diesen Kerl zu schreiben, diesen Laffen! Der
Dich anbetet, bah! Der es gewagt hat, Dich zu küssen! Schämst Du
Dich nicht?« – – »Aha, ein kleiner Eifersuchtstobsuchtsanfall!« –
Sie lachte zornig und spöttisch, was ihn noch mehr erregte. »Ich
werde Dir das Lachen vertreiben, Du! Weißt Du, was Du bist? Eine
herzlose, kalte Kokette! An den Kerl überhaupt nur zu denken, an
ihn zu schreiben? Der Verehrer soll wohl nicht verloren gehen, he?
So ein dummer, alberner Laffe – – – –« – – Lotte sprang auf und
stellte sich vor ihn hin: »Ich verbiete Dir, selbst in diesem
Tobsuchtsanfalle so von meinem Freunde zu sprechen. Herr von Hase
ist mein Freund! Als solcher sollte er auch ein Lebenszeichen
erhalten. Daraus siehst Du, wie Wurscht er mir so – – ist! P! Das
kleine Häschen! Wenn ich ihn liebte, so würde ich nicht an ihn
schreiben und ihn nie erwähnen! Verstehste das, Othello, oder fehlt
Dir die Psychologie?« – – – Sie wollte einlenken, denn Willi that
ihr leid. Jedoch er tobte weiter: »Und diesem Fremden gegenüber
wagst Du es zu schreiben, daß ich fuchtig fortgegangen? Also
beklagst Dich noch über mich? Dein Herr Freund soll Dich wohl
bedauern, daß Du an so einen Tyrannen [bookmark: page111] geraten bist, was? Hättest ihn
wohl lieber geheiratet, wenn er reich gewesen? Schade drum, was? –
– – – – Aber nun hast Du einmal das Unglück, meine Frau zu sein!
Und ich werde Dich klein kriegen, so oder so! Verstanden? Du wirst
Dich fügen und gehorchen lernen, und wenn es Gewalt kostet! – – –
An Hase geht kein Brief ab!« – –

		»Noch heute!« – – »Wage es!« – knirschte er. – »Ich wage alles,
was ich vor meinem Gewissen verantworten kann, lieber Willi! Nur
dies ist meine Richtschnur! – entgegnete Lotte kühl – Du aber hast
Dich mir heute von der Seite der männlichen Marktfrau gezeigt,
schade! Der Nimbus ist weg! Ich bedaure Dich um das verlorene
Prestige!« – – Sie wandte sich ab und ging in das anstoßende
Gemach. Er blieb im Schlafzimmer im höchsten Zorne sitzen. Herr von
Hase war nebst Fritz Haffner für Herrn Doktor Feller ungefähr das,
was für den Stier das rote Tuch bedeutet. Verärgert war er
fortgegangen. Gereizt heimgekommen. Lotte war nicht da! Dafür ihr
Brief an Hase – – – hu! – – Ein dumpfes Schallen ging durchs Haus.
Das Gong wurde geschlagen, ein Zeichen, daß man Toilette machen
sollte. Eine halbe Stunde später wurde es zum zweiten Male
angeschlagen, wenn die Stunde zum Luncheon da war. – Das junge Paar
saß bei geschlossenen Thüren getrennt in seinem Zimmer. Er stierte
wütend vor sich hin. Sie verbiß [bookmark: page112] mit aller Gewalt die Thränen. Trotz und
Zorn kämpften in ihr, während ihr andrerseits seine Eifersucht
wohlthat. Jedoch solche Scenen durften sich nicht wiederholen. Sie
mußte ihn jetzt, am Anfang ihrer Ehe, davon heilen und sich mit dem
nötigen Stolz wappnen. Oder sollte sie ihm einfach um den Hals
fallen und ihn abküssen? Seine Versöhnung erschmeicheln? Er war
doch ein so geliebter, prächtiger Mensch! Und hatte sich so
abgeäschert mit seinem Zorn. Schon stand sie und wollte zu ihm, da
riß er die Thür auf. »Das Gong hat geschlagen, ich wünsche, daß Du
dich umziehst!« – – Sie blieb betroffen stehen: »Zum Luncheon? Ich
habe das gute Schneiderkleid mit der weißen Weste an, ich bleibe,
wie ich bin! Die hellseidene Blouse trage ich erst zum Dinner.« – –
Er musterte sie und mußte ihr rechtgeben; aber verbohrt wollte er
seinen Willen durchsetzen: »Tu hast gehört, daß ich es wünsche und
wirst gehorchen!« – – »Auf diese Chikane hin? Nee! Gehorchen giebt
es überhaupt nicht, ich verbiete Dir dieses Wort, Willi! Ganz
entschieden! Es wird aus Deinem Wörterschatz einfach gestrichen,
sonst – – – –« – – »Reist du wohl ab?« – – »Das könnte eintreten!
Ich finde Mittel und Wege nach Berlin. Von Tyrannisieren kann nie
die Rede sein!« – – Sie sahen sich feindlich an. Es läutete wieder.
Ruhig schritt sie an ihm vorbei in den Speisesaal. Bleich, mit
zusammengebissenen [bookmark: page113] Zähnen folgte er ihr. Unten in der Halle stand
Herr Radde verlegen und stürzte froh auf sie zu, als er sie
erblickte: »Ach, meine Retterin! Gnädiges Fräulein, was bedeutet
dieses Mordinstrument?« – – »Gestatten Sie, daß ich Sie erst mit
meinem Gatten, Herrn Doktor Feller, bekannt mache. Dieser Herr kann
nicht englisch, und ich freute mich, ihm aus der Verlegenheit
helfen zu können! – wandte sich die junge Frau erklärend an den
Gatten – Herr Radde aus Buckow!« – – Die Herren begrüßten sich.
Willi sehr steif. Der Andere starr, daß seine »junge Fee«
verheiratet, überhäufte Willi mit Komplimenten. – Gemeinsam
betraten sie den Speisesaal. Es wurde an verschiedenen kleinen, mit
Blumen reizend geschmückten Tafeln gespeist. Vor dem
Speise-Anrichtetisch, auf dem die Schüsseln, meist Krystall und
Nickel, appetitlich hergerichtet waren, stand der Vorschneider und
ein Groom. Ein Oberkellner und eine Schar Kellnerinnen in schwarzen
Kleidern mit weißen Mützchen und Schürzen bedienten. Lotte ließ
Herrn Raddes Couvert neben das ihre legen. Es war gut, daß er ein
alter Herr war, sonst hätte Willis Wut sich noch einmal vor allen
Leuten entladen. Willi saß allein, seine Frau erklärte flüsternd
ihrem Nachbarn die Speisekarte. Zuerst hätte sie ihn ins
Pfefferland gewünscht. Jetzt war sie froh, sich ihm widmen zu
können! Da bei jedem Gange verschiedene Gerichte aufgezählt waren,
[bookmark: page114] erkundigten
sich die Bedienten erst höflich, was man nehmen wollte. – Der Saal
war vollkommen gefüllt; dennoch hörte man kein lautes Wort, noch
irgend ein Tellergeklapper. Lautlos huschten die Bediener hin und
her. Lautlos speisten die Gäste, höchstens ihre Unterhaltung
raunend. – Radde machte Lotte darauf aufmerksam: »Finden Sie das
Gehabe etwa schön, gnädige Frau? Sind wir Gespenster oder
Astralleiber? Scheußlich ist das ja! Ziererei verdammte! Wo steckt
unsere deutsche Behaglichkeit? Wie gemütlich ist dagegen eine Table
d'hôte bei uns in Deutschland!« – – »Ach nein, Herr Radde, bei uns
wird man von dem Geschnatter immer ganz nervös. Hierin liegt doch
viel gute Erziehung und Vornehmheit!« – – »Sooo? – meinte er
trocken – Dann sind wohl auch diese winzigen Portionen vornehm, die
wir hier vorgelegt bekommen? Sie hatten doch fünf Gänge
herausgerechnet, gnädige Frau? Jetzt wird schon das Dessert
gereicht. Wie ist das möglich?« – – Lotte lachte: »Gewiß, viermal
sind die Couverts gewechselt, jetzt kommt der letzte Gang!« – – »Oh
weh, ich habe noch furchtbaren Hunger. Sie nicht auch?« – – »Oh
nein, man gewöhnt sich an weniger essen schneller, als ich dachte!
Zuerst war ich stets verzweifelt und stürzte mich auf meine
privaten Konfektvorräte. Jetzt geht es schon!« – flüsterte Lotte. –
– »Na ich danke, viel Geschrei und wenig Wolle! So kann ich mir
[bookmark: page115] auch die
fabelhafte Magerkeit der Engländer erklären! Die Gesellschaft ist
einfach mangelhaft ernährt. Nee, das halte ich nicht aus, ich
bestelle mir einfach noch ein heißes Beefsteak.« – – »Dann werden
Sie als Vielfraß verschrieen!« – – »Das ertrage ich, gnädige Frau!
Ich kann den Engländern nie so unangenehm werden, wie sie mir sind!
Höchst einfach!« – –

		Das Frühstück war beendet. In der Halle plauderte man noch ein
Weilchen. Willi entschuldigte sich und verschwand. Mit wahrer Pein
las die kluge Lotte von Raddes Gesicht, daß er ihren schönen Mann
»langweilig und unausstehlich« fand. Sie seufzte. Als sie nach
einer Viertelstunde auf ihr Zimmer kam, war Willi verschwunden. Der
Portier, den sie befragte, sagte ihr etwas erstaunt, der Herr sei
mit dem Dampfer abgefahren. Nun war sie in hellstem Trotz und in
voller Rebellion. Sie holte Herrn Radde von seinem Zimmer und
machte mit ihm einen Ausflug, von dem sie erst kurz vor dem Dinner
heimkam. Lotte hatte nur noch Zeit, sich in ein anderes Kleid zu
werfen. Als sie in die Halle eilte, kam ihr Doktor Feller schon im
schwarzen Gesellschaftsanzug entgegen. »Wo warst Du?« – fragte er
leise – »Genau im graden Gegenteil von da, wo Du warst, lieber
Mann! Auch beim Herrn Bock im vergnügten Arrest!« – – »Reizend, mit
einem Stockfremden auszufahren!« – – Sie knixte und meinte
schnippisch: »Es [bookmark: page116] war sehr gemütlich! Reizend von Dir, allein eine
Dampferpartie zu machen!« – – »Ich habe eine Stunde in der
Wartehalle auf Dich gewartet!« – – »Sooo, thut mir leid; aber
Gedanken raten und Wünsche riechen habe ich nicht gelernt, dabei
fehlte ich in der Schule!« – – An ihr prallte alles ab, darum ging
Willi schweigend neben ihr zum Speisesaal, wo Herr Radde ihrer
schon wartete. – Dieser hatte sich den ganzen Nachmittag mit der
frischen jungen Frau herumgeneckt, war in bester Laune und ärgerte
sich nun über den »steifleinenen Patron«, wie er Willi innerlich
nannte. Er ließ diesen einfach sitzen und mokierte sich mit Lotte
über alles Mögliche und Unmögliche. »Schmeckt Ihnen die Suppe, Herr
Radde?« – – Pfui Spinne, heißes Fettwasser!« – entgegnete er nach
dem Kosten. – »Natürlich, das glaube ich! Sie verstehen sich noch
nicht auf den Rummel mit der englischen Küche. Hier kommt alles
fast roh, einfach durchgekocht auf den Tisch. Sie müssen erst Salz,
Pfeffer, sonstige Gewürze heranthun oder den Fraß durch Zugießen
von pikanten Saucen, die dort in den Flaschen enthalten sind,
genießbar machen. Da ich Gewürze aber nur durchgekocht vertrage, so
nehme ich stets zu wenig oder zuviel und habe hier, zum ersten Male
im Leben, mit meinem Magen zu thun! Kein Land der Welt kocht so
elend wie England! Was nutzen die schönen, großen Braten, wenn sie
so fade und geschmacklos [bookmark: page117] sind?« – – »Ich fand in London besonders die
Gemüse so scheußlich. Sie schmeckten wie roh mit heißem Wasser
übergossen! Geht es Ihnen nicht ebenso, Herr Doktor?« – – »Bedaure,
mir schmeckt es vortrefflich!« – erklärte dieser kurz.

		Sie kümmerten sich nicht mehr um ihn; denn nach dem Essen
behauptete er, im Salon die Times lesen zu müssen. Lotte plauderte
mit Radde. Ohne zu sprechen, begab man sich um zehn Uhr zur Ruhe.
Ein flüchtiges, beiderseitiges: »'e Nacht!«, und man versuchte zu
schlafen, während man sonst allabendlich scherzte, plauderte und
zärtlich war. Das war ein Unterschied! Beide thaten, als ob sie
schliefen; aber bei beiden kam der Schlaf nicht. Mit offenen Augen
lagen sie da und starrten in die Finsternis. Reue, Selbstvorwürfe
und Gewissensbisse kamen bei Willi zum Durchbruch. Am liebsten
hätte er sich über Lotte geworfen und sie um Verzeihung gebeten;
jedoch sie schien zu schlafen. – Sie rührte sich nicht und
heuchelte tiefe Atemzüge; aber die Thränen schlichen langsam über
ihre Wangen. Hatte sie ihn nicht noch mehr gereizt, war sie nicht
kalt, höhnisch, trotzig gewesen, anstatt ihn einfach auszulachen? –
– Wie zwei unartige Kinder blieben sie trotz des nächtlichen
Selbsterkennens auch am Morgen und Vormittage des folgenden Tages,
»böse!« – Jeder wartete, daß der Andere anfangen sollte! Es goß in
Strömen. An Ausgehen war kaum zu denken, trotzdem [bookmark: page118] verschwand er auf eine
Stunde und kehrte mit einer Tüte und einem Päckchen zurück, das er
neben die von Lotte in den Schrank legte. – Sie schrieb wieder, er
las. Gar oft begegneten sich ihre Blicke, immer sehnsüchtiger.
»Wenn er mich doch einfach abknutschen würde, der dumme Othello,
dann würde ich ja mit Wonne verzeihen!« – dachte sie. – »Wie
entzückend ist diese kleine Person wieder, wenn sie bloß nicht so
ernst aussähe! Ob ich mich mit einem Kniefall lächerlich mache und
für die Dauer unserer Ehe um die Autorität bringe?« – erwog er.

		Die Stunden schlichen. Kurz vor der Mittagszeit schob sie ihm
einen Stoß Briefe und Karten zum Unterschreiben hin. Darunter
befand sich eine an Herrn von Hase. Aber unter der Illustration
stand nur: »Dem alten Freunde die freundschaftlichsten Grüße von
Lotte« – –

		Er sah Lotte, sie ihn an. Ruhig und ernst. Hastig schrieb er
etwas darunter und trug die postfertigen Sachen, ohne sie ihr noch
einmal zu zeigen, in den Postkasten. Dann mußten sie wieder in den
Speisesaal. Beide begrüßten heute Radde gleich ungestüm, als ob sie
froh wären, in ihm einen Blitzableiter zu haben. Herr Willi mischte
sich heute in die Unterhaltung. Allmählich wurde Lotte warm. Sie
sah, er kroch zu Kreuze! Hurrah, ihr Übermut schwoll an! Als nun
gar zwei unbeschreibliche, magere Wesen mit großen, grauen
Schleiern auf den Hüten an ihren Tisch placiert wurden, ulkte
[bookmark: page119] sie los.
»Dunnerschlag!« – sagte Radde kurz. »Die kokettieren mit Ihnen,
sehen Sie nur! Oder leiden die an ewigem Lächeln?« – meinte Lotte.
»So was habe ich doch noch nicht gesehen!« – erklärte Willi auch
vergnügt; denn seine Lotte »bandelte« an und kokettierte mit ihm
selber ganz flott, wie damals in der Tanzstunde. – – Die beiden
Schleiertanten saßen kerzengrade, aßen kaum, tranken Wasser und
verharrten in ihrem süßen, lieblichen Lächeln unter den
Riesenbrillen. Als sie dann gar sprachen, mit dem süßen Flötentone
mancher englischen Fräuleins, war es um Lotte geschehen. – Sie
bekam bei der wachsenden inneren Vergnügtheit einen wahren
Lachkrampf. Sie schluckte, suchte ihn zu unterdrücken und wimmerte
schließlich so silberhell hinter der Serviette, daß es eine Lust
war. Erst riß sie die beiden Herren hin: Willi und Radde. Dann
folgten die Gäste, die Bedienung, immer einer nach dem andern.
Selbst die beiden Schleiereulen lächelten süß hörbar mit. –

		Das Wunder war geschehen: Die kleine Lotte Bach hatte eine ganze
große, vornehm lautlose, englische Table d'hôte zu hellem Gelächter
fortgerissen! –

		Endlich waren sie erlöst. Der grinsende Oberkellner riß die Thür
auf, sie eilten davon. »Nein! – sagte Radde heiter – Sie haben den
Schelm im Nacken, Frau Doktor! Sie erinnern mich sehr an die Frau
meines Compagnons. [bookmark: page120] Seit dessen Geburtstag habe ich nicht so herzhaft
gelacht. Das war – – – – warten Sie – – – im November: Ja, im,
November hat Seffmann Geburtstag!« – – »Seffmann!« Willi und Lotte
schrieen den Namen wie aus einem Munde. »Nun ja, so heißt er!« –
sagte er verwundert. Das Pärchen blickte sich an und wiederholte
jauchzend: »Seffmann! Unser Zauberwort!« – – Damit stürzten sie
fort in ihr Zimmer, riegelten ab und – – – – – – – eine rührende
Versöhnungsscene folgte. Willi und Lotte überboten sich in
Selbstanklagen und in der Größe des Verzeihens. Es war eine
herrliche Stunde! Jubelnd baute sie ihm – seine Lieblingsfrüchte
und den Amor auf. Er ihr Kuchen, Konfekt und den gleichen Amor. Das
gab eine neue Wonne und Freude, als sie sich die gegenseitigen
Geschenke zeigten und der kleine Gott in doppelter Gestalt zu Tage
trat. Vor ihm als Götzenbild wurden neue Schwüre ausgetauscht! Man
wollte nie mehr eifersüchtig toben! – Man wollte nie mehr
tückschen! –

		Es gab noch, trotz des Hundewetters, ein paar urgemütliche Tage
an den Seeen. Das Hôtelpersonal schüttelte nur die Köpfe, denn in
den Zimmern der »Germen« ging es recht fröhlich und laut zu.

		Endlich reisten Fellers ab. Radde und seine Verwandten
beschenkten sie mit schönen Blumen. Auf dem Dampfer mußten sie des
Sturmes [bookmark: page121]
wegen in der Kajüte bleiben. Sie waren allein und recht ausgelassen
glücklich. »Du, Schatz, thu' mir den Gefallen und sag, was Du an
den mir sehr schnuppigen kleinen Hase unterschrieben hast?« –
bettelte Lotte und schmiegte sich an ihn. »Nur unter einer
Bedingung!« – – »Und die wäre?« – – »Daß kein Mensch von meinem
Eifersuchtsanfall erfährt. Weder unsere Freunde noch Ernst Georgy.
Ich will keine Neckereien!« – – »Gut, ich verspreche es Dir,
Liebster! Nur im Reisetagebuch bleibt es auf ewig zu lesen, was
Lotte und Willi für Schafe gewesen! – Du, wir waren fast einen Tag
böse!« – – »Na eben, Zeitvergeudung! Das muß nachgeholt werden. Du
Wonne meines Herzens!«

		Er ließ sie kaum zu Atem kommen. – »Was hast Du unterschrieben?«
– keuchte sie zuletzt. »Einfach: ›Die freundschaftlichsten Grüße
von Lotte und Willi Feller, dem glücklichsten Ehepaare unter der
Sonne!‹ – So grausam war ich!« – – »Das schadet nix, das hätte ich
auch geschrieben! – erkannte die herzlose Lotte an. – Aber in den
Stunden war das Attribut der reine Hohn!« – – »Schadet nix! Das
braucht er ja nicht zu wissen!« – – »Na warte, wenn Du unartig
bist, petze ich – – –« – – »Dann laß ich mich scheiden! – – »P,
Jungeken, dazu gehören zwei!« – – »Das stimmt!« – – [bookmark: page122]

	
		
		5. Kapitel. Warum Lotte nicht nach Dublin gelangte und Willi
Geld herausbekam!

		 

		Brief aus Liverpool an Frau Geheimrat Bach.

		»Meine alte Mieze! Mein Wonnchen! – Mein Mann weiß garnicht,
welch Glück er hatte, als mich der Storch zu Euch brachte und Gott
Amor ihm zu einer Bekanntschaft mit mir verhalf. Denke bloß, wenn
der Willi eine Andere geheiratet hätte! – – – Wozu soll man sich
solche Scheußlichkeiten ausmalen? Wir beide sind froh, daß er mich
hat. Was nicht ausschließt, daß er froh ist, daß ich ihn habe! – –
Wir haben das englische Seeengebiet schneller verlassen, als wir
beabsichtigten. Es gab dort verschiedentlich schlechtes Wetter, der
Wind drehte sich plötzlich. Dies machte uns mit verdreht. Bis wir
ganz entschlossen die Sonne mit Gewalt in unser Dasein
zurückzauberten und abreisten. Doch was verstehst Du, Dickes, in
Deinem behaglichen Berliner Nest von englischer Naturphilosophie?
–

		Es genüge Dir, daß wir im Börsenstations-Hôtel in Liverpool sehr
gut untergebracht sind. [bookmark: page123] Der Mersey-Fluß, welcher sich hier in die Irische
See ergießt, schlägt große Wellen mit weißen Schaumkronen. Der Wind
heult. Ein kalter Regen gießt, durch all den Ruß etwas geschwärzt,
zur Erde. Die Schiffe schaukeln in den Docks und auf dem Wasser,
daß die Ankerketten ächzen. Und oben am Hafen auf der
Wetterstationsstange ist der Sturmball emporgezogen. In dem
Schiffsbüreau liegt die Depesche vor: »Irische See sehr bewegt«. –
Das Scheusal mit seinen kurzen Stoßwellen hat es überhaupt in sich!
– Schon in Ambleside und Windermere-Bowness hatte man uns vor
diesem Kanal gewarnt und voller Menschenliebe Schaudergeschichten
erzählt. – In Rückerinnerung an »Kotzebues Verzweiflung« bei dem
schottischen Ausflug nach Jona und Staffa graute mir vor der Fahrt
nach Irland. Nebenbei war mein Magen etwas verkolkst, und eine
kleine Erkältung tobte in mir nach. Ich wollte mich aber vor meinem
geliebten Herzensmann nicht wieder als so feige zeigen und
plauderte tapfer über die geheime Angst und das Herzklopfen fort.
So kamen wir hier an und fuhren sogleich in einem Cab nach dem
gigantischen Landing Stage, einem
gewaltigen Ponton oder schwimmenden Quai, wo die Dampfboote
anlegen. Hier lag ja auch das Schiff, welches abends den
Liverpooler Hafen verließ, um uns in neun bis elf Stunden nach
Dublin zu bringen. – Du kannst Dir denken, wie mir zu Mute war, als
ich das tobende Wasser sah [bookmark: page124] und die schlechten Berichte hörte! Ich beklagte
innerlich bereits meinen frühen Tod und haßte die Fische, welche
sich an meinem Urinnersten mästen sollten. –

		Willi wollte sich das Schiff erst als Kenner betrachten und ließ
mich in dem Büreau seiner warten. Ich benutzte die Gelegenheit zu
gründlichen Informationen und hörte vergnügt, daß die Firma Cook
mir durch Stangen, Berlin, sicher die Gelder für nicht benutzte
Billete zurückerstatten würde. – Nun war mein Entschluß gefaßt.
Mein Gatte erschien und beruhigte mich tröstend mit der Güte und
Vortrefflichkeit des Schiffes. Folgender, kurzer Dialog entspann
sich zwischen uns:

		»Willi, Dir liegt sehr viel an Dublin?« – – »Oh nein, Liebstes,
aber Du wolltest doch gern auch Irland sehen!« – – »So? Also um
meinetwillen? Wie lange wollten wir drüben verweilen?« – – »Ein bis
zwei Tage, da Du ja nicht nach Killarney willst!« – – »So, hör'
mal, mein teurer Gatte, die Verantwortung nehme ich nicht auf mich,
daß Du um solch kurzer Frist willen hin neun bis elf und zurück
drei bis vier Stunden seekrank wirst. Ich verzichte, besonders bei
diesem Wetter, endgültig auf Dublin! Willst Du es durchaus und
durchum genießen, so fahre hin, und ich bin bereit, Dich in
Holyhead zu erwarten! Mehr kann ich nicht thun!« – – – – – – Kurz
und gut, mein Willi lachte, und in Erinnerung [bookmark: page125] an die jüngste Vergangenheit
verzichtete er auch seinerseits auf Irland. –

		Sofort war meine Indisposition verschwunden, und meine Stimmung
schnellte vom Nullpunkt auf den höchsten Wärmegrad Reaumur empor.
Schnuppe waren mir die fremden Menschen und ihre blöderstaunten
Glotzaugen. Ich flog meinem Einzigen um den Hals und küßte ihn
halbtot. – So brauchst Du nicht um uns zu zittern, wonniges Altes!
– Wasser hat keine Balken. Wir bleiben deshalb auf festem Boden und
nähren uns redlich. – – – Giebt es noch so einen Mann wie Willi auf
der Welt?! – – Nee, ich schwöre, daß nicht! – Er war erstaunt, als
ich einen gemieteten Wagen sofort nach dem Reisebüreau von Cook
dirigierte. Ich bat ihn, sitzen zu bleiben, und ordnete allein die
ganze Geschichte. Wir erhielten Billete nach London und den ganzen,
in Berlin an Stangen zuviel bezahlten Rest des Geldes, d. h.
die Fahrt von hier bis Dublin und von dort bis Holyhead, auf das
Coulanteste ausbezahlt! – Mein Schatz war baff, als ich ihm die
Fahrkarten und die Moneten in seine liebe Vorderflosse schüttete.
Ja, die Tochter seiner Schwiegermutter – die Bachstelze – ist ein
Hauptkerl. Sie und der Sohn ihrer Schwiegermama werden gleich
fortfahren, um sich das ernste, schöne Liverpool mit seinen
interessanten Docks und dem wundervollen Georgsplatz genauer
anzusehen. Beide wollten Dir nur dies Lebenszeichen [bookmark: page126] senden, Wonnenudel! Sie
küssen Dich innigst und umarmen Dich in treuster Liebe! Wi – Lo.«
–

		»Verehrte Mutter, lache nicht über mich nachgiebigen
Pantoffelhelden! Aber konnte ich das totenblasse Hasenherz bei
Nacht und Sturm, wenn nicht zwingende Gründe vorlagen, auf das Meer
jagen? Nein, das ging nicht! Dafür ist sie jetzt so selig, daß mich
ihr geliebtes Gesicht für alle Dublins der Welt entschädigt! –
Vielleicht unterrichtest Du Mutter Feller von diesem neusten
Stücklein Deiner heldenhaften Kinder Lotte und Willi.« [bookmark: page127]

	
		
		6. Kapitel. Lotte in London.

		Fellers hatten den hochinteressanten Tower besichtigt und fuhren
in ein Restaurant, um das Luncheon einzunehmen. Die junge Frau war
voll von den historischen Erinnerungen in dem großartigen alten
Gebäude. Sie schimpfte wie ein Rohrspatz auf die blutige englische
Geschichte und das barbarische Volk, welches zuließ, daß so viele
Frauen hingerichtet wurden. »Nee, Du, den Franzosen verzeihe ich
nie ihre Marie Antoinette, und den Engländern nicht ihre Anna
Boleyn, Jane Gray und die andern edlen, gemordeten Frauen!« – sagte
sie und beobachtete dabei das Buffet. Die riesigen Schüsseln waren
mit gigantischen Metallstürzen bedeckt, welche an Ketten von der
Decke herabhingen. Sobald irgend etwas von den Braten oder
Zuspeisen gebraucht wurde, schob der Vorschneider die Deckel in die
Höhe. Diese schwebten dann, durch Gewichte gehalten, frei in der
Luft, bis er sie wieder herunterzog. Lottes scharfen Blicken fiel
die Sauberkeit und die praktische Einrichtung angenehm auf. Ihr
imponierte die schwarze [bookmark: page128] Tracht mit weißen Schleifchen und Mützchen,
welche die Kellnerinnen trugen. »Laß jetzt die Vergangenheit,
Liebling, und sage mir, was Du trinken willst?« – sagte Willi. –
Sie betrachtete die gedruckte Karte und verzog das Gesicht. »Es
giebt ja hier nichts Vernünftiges! Für Thee, Schokolade, Milch,
Kaffee oder sonstige Wintergetränke danke ich! Bleibt Soda,
Citronenlimonade oder Ingwerbier!« – – »Na, entscheide Dich,
Liebling! Du bist in der Aerated Bread
Company. Deinetwegen können sich die Leute kein neues
Programm erdenken!« – – »Finde ich höchst uncoulant; wenn ich komme
– – bah! Doch, um Dir auf die Beine zu helfen, Schatz, bitte um
Ingwerbier!« –

		Feller bestellte. Dann blickte er sich um. »Schau, es ist kein
Platz frei! Daraus sieht man, wie notwendig diese Slaters und
ABC-Companieen waren. Früher war es mit dem Essen in London
schlecht bestellt. Es gab fast nur die Theestuben mit ihren faden
Bouillons und Rindfleischgerichten. Im besten Falle bekam man Eier
und Toasts.« – – »In jeder Großstadt sind solche Lokale einfach
Bedürfnis, besonders aber hier! Sieh nur, all diese Leute haben
etwas Müdes, Abgehetztes!« – – Willi drehte seinen Schnurrbart und
betrachtete die einzelnen Gruppen. »Meiner Ansicht nach sind außer
den paar Geschäftsleuten, welche hier rasch ihren Hunger stillen,
meist englische Provinzler da. Die machen wie wir hier eine [bookmark: page129] Erholungspause!
Sieh, Liebstes, die Kleidung, das neugierige Umschauhalten, alles
verrät sie. Der Urlondoner hat dazu keine Zeit und kein Interesse.«
– – »Der denkt nur an sich! – bestätigte Lotte – scheußlich!« – –
»Sind wir Berliner besser? Schatzlieb, Du bist wieder ungerecht!
Gestern in der Pension hast Du es doch selbst zugestanden, daß es
die englische Frau viel besser hat als die deutsche. Ihre Stellung
ist viel größer! Der Mann macht sich zum Lasttier, damit sie bequem
leben kann. Er verwöhnt sie!« – – »Ja, ja, das stimmt! Die Damen
unserer Kreise thun hier ja auch weiter nichts, als Einkäufe machen
und sich putzen! Ich möchte keinen Engländer haben; jedoch habe ich
nichts dagegen, wenn Du mich auf englische Art verwöhnst!« – –
Willi und Lotte blickten sich an. Auge in Auge. Dann lächelten sie
glücklich. Er nahm ihre Hand, die auf dem Tische lag. »Hast Du Dich
bisher zu beklagen, Range?« – – »Na und ob!« – – »Ernstlich?« – –
»Wahrhaftig!« – – »Na, raus mit der Sprache. Ich muß doch meine
Sünden kennen, ehe ich mich bessern kann!« – – Sie zog eine
Schippe: »Ist alles registriert, Du! Warte! – Erstens bist Du gar
nicht mehr zärtlich! Höchstens, wenn wir allein sind!« – – »Ja,
Liebstes, ich kann doch nicht hier – – –« – – »Ich spreche nicht
vom Küssen, Willi! Aber neben mir auf dem Sofa ist ein Platz frei.
Du jedoch, wie [bookmark: page130] ein alter Ehemann, setzt Dich ruhig auf einen
Stuhl mir vis-à-vis. Das hättest Du als Bräutigam nie gethan!« – –
Er lachte und setzte sich neben sie: »Dumme, kleine Person, Du
sahst so müde und erhitzt aus, daß ich Dir Ruhe lassen wollte.«
Heimlich legte er nach kurzer Umschau den Arm um sie. »Gottlob, wir
sitzen ziemlich gedeckt! Ich kann es wagen!« – Damit preßte er sie
fest an sich. »Ach Du! Katz!« – – »Du, Affenschwanz! Gieb mir einen
Kuß!« – – »Nein, Lotte, so gern ich möchte, das geht hier nicht!
Wir machen uns lächerlich!« – – –»Bei den fremden Leuten? P!
Meinswegen, ich hab nix dagegen! Mich kusserts gerade, ich will
also! Darum lasse ich jetzt den Handschuh fallen. Wir bücken uns
beide, und kein Mensch sieht oder merkt etwas!« – –

		Sie warf ihren Handschuh wirklich hin. Er beugte sich lachend,
sie desgleichen. Unter dem Tische küßten sie sich schnell und
innig. Zwar verschob sich Lottes Hut, und sie stieß sich eine ganz
nette Beule an der Marmorplatte. »Au Wetter!« – Sehr rot und mit
verzogenem Gesichte kam sie zum Vorschein. »Armer Schatz, ja so was
kommt von so was! Hast Du mich lieb?« – – »Maßlos!« – – »Thut es
weh?« – – »P!« – – »Die schöne, weiße Stirn ganz rot, Armes!« Willi
erschrak und wandte sich zur Seite. Neben ihm stand ein Herr im
dunklen Anzuge. Im Knopfloch die [bookmark: page131] übliche Rosenknospe, den Cylinder in der
Hand. »Herr Doktor Feller! Wenn ich nicht irre?« – – »Mein Name ist
Feller!« – Er schnellte empor und starrte verlegen in das
glattrasierte bartlose Gesicht. »Mit wem habe – – – Himmel,
Dietrich, Sie, hier in London?« – Jetzt erkannte er den Fremden.
Beide grüßten sich herzlich. Dann stellte Willi vor: »Sie müssen
nämlich wissen, ich bin auf der Hochzeitsreise hier. Meine kleine
Frau – – – – – liebe Lotte, gestatte, daß ich Dich mit Herrn
Dietrich bekannt mache. Er ist der Bruder eines Kollegen, war
früher auch Sohn der Alma Mater, hat aber der Wissenschaft den
Rücken gekehrt und übernahm die Leitung seines englischen Hauses.«
– – »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen!« – meinte Lotte verlegen
und reichte ihm die Hand. – »Haben Sie Zeit, sich ein wenig zu uns
zu setzen, Herr Dietrich?« – – »Wenn Sie gestatten und ich nicht
weiter störe – – gern!« – – »Aha, Sie gedenken der Hochzeitsreise,
ach, wir sind sehr vernünftig!« – sagte Willi. – Der Angeredete
lächelte. – »Für deutsche Begriffe fraglos, Herr Doktor, obwohl – –
– –« – Lotte und Willi gedachten der voraufgegangenen Scene,
tauschten einen Blick und lachten. »Haben Sie uns beobachtet, Herr
Dietrich?« – – »Ja, meine gnädige Frau!« – – »Na, das thut weiter
nichts! Ich hatte meinen Mann seit acht Uhr früh vor lauter
Besichtigen kaum [bookmark: page132] angesehen! Da konnte ich nicht umhin!« – – »Oh
bitte, meine gnädige Frau!« – – »Ich entschuldige mich weiter
nicht! – entgegnete Lotte kühl – Doch haben Andere hier auch so
scharfe Augen?« – – »Ich weiß nicht! Ich war Ihnen von der Straße
nachgegangen, weil ich Herrn Doktor erkannte, als er vom Bus stieg.
Darum behielt ich Sie scharf im Auge!« – – »Gott sei Dank!« –

		Die Kellnerin brachte die Speisen. Auch Dietrich bestellte eine
Kleinigkeit. »Ich hätte Sie stets für einen Engländer gehalten!« –
– »Gewiß, ich auch! Wo haben Sie Ihren schönen Schnurrbart
gelassen? Sie haben sich sehr verändert!« – fragte Feller. – – »Ja,
ich bin durch und durch anglisiert! – versetzte der Gefragte stolz
– Mir wird die deutsche Sprache fast schwer. Sie ist so lang und
wortreich, so wenig – – – – logisch!« – – Lotte sah erst ihren
Gatten, dann den Sprecher groß an. Sie richtete sich auf und
begann, ihn zu examinieren. »Wie lange leben Sie schon hier?« – –
»Acht Jahre!« – – »Und Sie fühlen sich hier glücklich?« – – »Ich
möchte nicht mehr zurück!« – – »Warum, Herr Dietrich?« – – »Weil
man hier als freier Mann lebt, während drüben kleinliche, enge
Verhältnisse sind, no, ich bin
Engländer geworden!« – – »Rechnen Sie sich dieses charaktervolle
Wechseln der Nationalität als Verdienst an?« – – fragte Lotte
scharf. – Willi [bookmark: page133] begütigte: »Das ist doch aber Privatsache,
Liebling!« – – »Aha, Frau Doktor gehört zum neuen Kurs, der jetzt
drüben Mode? – ironisierte Dietrich – Ich bedaure; aber ich mache
fast ein Verdienst daraus! Weil wir eben das Volk der Dichter und
Denker sind, erkennen wir die Vorzüge anderer Länder an, behalten
vom Alten, was uns gut dünkt, und – – – well, suchen in dem Besseren aufzugehen!« – –
»Eine abgedroschene Antwort! – Eine bequeme, unzutreffende
Erklärung! Warum bleibt der Franzose und Engländer stets, was er
ist?« – – »Weil beide das Glück haben, jahrhunderte alten Nationen
anzugehören, meine gnädige Frau! Wir Deutsche aber sind erst seit
1871 – Deutsche!« – –

		»Da hast Du es, Lotte! Ich habe es Dir oft genug gesagt! Nun
bist Du abgeführt!« – rief Willi. – »Ich? Oho! – sie setzte sich in
Positur – Gewiß, Herr Dietrich, ich gebe Ihnen diese Schmach
schmerzlichst zu. Wir waren vor 1870 – – Nulpen, wie wir in Berlin
sagen! Immerhin, Sie sind Landsberger, immerhin waren wir schon
lange, lange Zeit Unterthanen eines festen preußischen Staates,
also Preußen! Immerhin sind wir schon seit über dreißig Jahre
geeinigte Deutsche. Sie sind jünger als mein Mann, Sie haben also
den andern Zustand garnicht kennen gelernt. Und Sie sollten zu
stolz auf Ihr junges Vaterland sein, um es so hipp – hopp
aufzugeben!« – – »Meine [bookmark: page134] gnädige Frau, ich strecke die Waffen! –
entgegnete Dietrich höflich – Aber Sie sollten nur hier leben, so
würden Sie mir recht geben!« – – »Na?« – – »Wie lange sind Sie in
London?« »Zehn Tage!« – – »Ach sooo! Haben Sie das Straßenleben
beobachtet?« – – »Na aber!« – – »Sind Sie mit der unterirdischen,
elektrischen Bahn gefahren, durch den Themsetunnel gegangen?« – –
»Natürlich!« – »Unter dem Platze beim Mansionhouse gewandelt,
während über Ihnen die Wagen rollten?« – – »Auch das! Vergessen Sie
nicht, Herr Dietrich, daß wir vom frühen Morgen bis zum späten
Abend nach festem Programm herumrasen und die Sehenswürdigkeiten
abklappern! Da kann man schon etwas leisten!« – erwiderte die junge
Frau. – Der Herr lächelte und bemerkte zu Willi: »Ihre Frau
Gemahlin zaubert mir ganz Berlin und die Mark vor Augen. Es wird
mir ordentlich heimatlich zu Mute, denn mir ist, als ob ich meine
Schwestern sprechen höre!« – – »Weil meine Frau so berlinert? –
rief Willi – Ja, das ist ihr leider nicht abzugewöhnen! Ich bin
bloß froh, daß sie nicht g wie j ausspricht, denn das ist mir
fürchterlich; während ich die etwas schnoddrigen, aber doch recht
charakteristischen Berliner Ausdrücke an ihr sehr liebe. Sie
gehören zu ihrer Eigenart!« – – Er schaute sie an. »Du hast alles
an mir zu lieben, Willi, wie ich an Dir eben alles – – – – hahaha,
sieh nur [bookmark: page135] das
unbehagliche Gesicht von unserm Landsmann! – Lotte lachte – Nein,
Herr Dietrich, unbesorgt, wir neigen nicht zur Sentimentalität;
wenn wir auch quietschglücklich sind. Wir sehen die Welt nicht
durch einen Nebel, sondern objektiv und vernünftig an!« – – »Ich
zweifle daran nicht, gnädige Frau! – entgegnete Dietrich freundlich
– Darum frage ich auch gespannt, wie Ihnen London gefällt?« – –
»Gefallen? – Lotte sann nach – Mein Mann kannte es bereits. Mir war
es fremd. Nun, ich finde es großartig – – – überwältigend! Es
imponiert mir! Das Gewühl von Wagen und Menschen, die Ordnung, die
riesenhafte Ausdehnung, die gute Luft!« – – – »Ach so, Sie haben
noch keinen Nebel erlebt, wo man die Hand nicht vor Augen sehen
kann? Wo um Mittag tiefe Finsternis herrscht, und die Laternen
brennen?« – –

		»Nein, leider sieht meine Frau London nur bei Sonnenschein und
gutem Wetter. In den anderen Jahreszeiten würde sie doch durch all
die charakteristischen Londoner Eigenheiten mehr von der Reise
haben. Jetzt sieht sie weder den Nebel, noch die Betrunkenheit,
noch die entsetzliche, abstoßende Armut, welche schon im Herbst
weit mehr zum Vorschein kommt« – erklärte Feller. – – »Na,
Liebster, den Großstadtstaub und den Londoner Ruß habe ich doch
auch schon kennen gelernt. In Berlin trage ich ein weißes Kleid
acht Tage. Hier war es schon [bookmark: page136] am ersten Tage pechschwarz und staubig und rußig.
Mein Wäschebedarf ist ja einfach kolossal! Und die Verhältnisse mit
den Waschfrauen sind ja rein unglaublich!« – – »Warum, meine
gnädige Frau?« – fragte Dietrich erstaunt. – »Weil in dem
Stadtteil, wo unser Boardinghaus liegt, die schmutzige Wäsche nur
Montags geholt und Freitags rein zurückgebracht wird. Die
Dienstboten sind selbst für Geld und gute Worte nicht dazu zu
bringen, ein paar Stücke durchzuwaschen! So muß man denn zu den
französischen Waschfrauen laufen, die weit entfernt wohnen und das
Dreifache verlangen!« – – »Wie tief Sie schon eingedrungen sind,
Frau Doktor, ich habe mich nie darum bekümmert! Das besorgt meine
Housekeeper!« – erwiderte er etwas verächtlich. – »Das glaube ich
wohl; aber diese furchtbare Unbequemlichkeit ist für uns Fremde
sehr unangenehm fühlbar. Nur in den Hotels ist man in dieser
Beziehung besser versorgt!« – – »Soviel ich weiß, sind aber die
englischen Dienstboten den deutschen weit überlegen. So sagen mir
wenigstens die hiesigen deutschen Damen, die ich im Athenäum oder
im Turnverein zuweilen spreche!« – – »Das stimmt, weil die
Dienstboten einen hier niemals ansprechen und sehr bescheiden sind,
wenigstens die meisten. Ihre Art, wie sie in den Küchen nur an
gedeckten Tischen speisen, zeugt von Civilisation. Auch die
geschriebenen Reglements mit ihrer Tageseinteilung und
Arbeitsbestimmung, [bookmark: page137] welche in der Küche hängen, finde ich recht
praktisch. So wissen die Leute doch stets, was sie während der
Woche zu thun haben. Dennoch sagten mir die Damen unserer Pension,
daß auch in England die Dienstbotenkalamität sehr im Steigen sei.
Vor allem sollen die Leute hier rein mechanisch wie Maschinen
arbeiten Jede denkt nur an ihr Pensum und würde nie das der
Kollegin übernehmen!« – – »Da haben wir die Deutsche, die Hausfrau,
welche sofort die Sonden in der Häuslichkeit anlegt!« – – »Jetzt
halten Sie mich für so eine spießige, versimpelte Tante mit
Häkelarbeit und Klatsch, nicht wahr?« – fragte Lotte lachend. – –
»No, no, gnädige Frau, durchaus
nicht!« – verteidigte er sich erschrocken. Willi plauderte mit ihm
und orientierte sich über verschiedene Dinge. »Hör', Schatz, ich
bin noch nicht satt; aber dieser Speisezettel hat für mich weiter
keine Reize. Vielleicht empfiehlt uns Herr Dietrich noch ein gutes
Lokal, wo man sich einmal nach deutscher Art satt essen kann. Wo
speisen Sie immer?« – – »Ich? In meinem Klub auf dem Piccadilly!
Sehr gut!« – – »Ist das ein englischer Klub?« – – »Selbstredend!« –
– »So, mir scheint das garnicht so selbstredend, daß Sie als
Deutscher dort sind! Aber nein, können Sie uns kein Restaurant mit
deutscher Küche empfehlen? Ich habe den englischen Fraß nun satt
und setze mich jedesmal mit Unlust zum Essen nieder!« – – [bookmark: page138] »An die hiesige
Küche muß man sich erst gewöhnen, Frau Doktor! Haben Sie das aber
einmal gethan, dann schmeckt Ihnen die heimatliche nicht mehr!« – –
»Siehst Du, Lotte, genau das gleiche sage ich Dir stets.« – – »Ich
bedaure, daß ich Ihnen Beiden nicht beistimmen kann. Es giebt für
mich nichts Fürchterlicheres, als wenn ich erst auf dem Tisch mit
der Kocherei anfangen muß. Hier sind ja das Fleisch und dito die
Fische entschieden ausgezeichnet; aber es kommt ja ganz roh hinein!
Sie müssen erst salzen, pfeffern und durch Begießen von x
gemanschten, gewürzten Saucen die Sache erträglich machen. Und
diese widerlichen Gemüse, die einfach abgekocht sind! Diese Pies!
Diese Mintsauce! Ewig haben Sie den Geschmack von kaltem Rinderfett
im Munde. Und was die Leute stolz Pudding schimpfen, äx! Milchreis
mit Früchten – – – –« – – »So gute Früchte wie hier haben wir in
Berlin garnicht, Lotte!« – – »Ja, das Obst ist gut; dafür sind die
Kuchen elend! Noch in keiner Konditorei, selbst bei Bußard nicht,
hat es mir geschmeckt! Na, ich stürze mich daheim auf unsere
Fressabilien!« – – »Strecken Sie die Waffen, Herr Dietrich, mein
Frauchen ist nicht zu bekehren. Ich bin nur froh, daß ihr hier so
vieles gefällt, und sie versucht, gerecht zu sein!« –

		Die Herren zahlten an der Kasse und verließen mit Lotte das
Restaurant. Dietrich führte sie in ein deutsches Lokal und machte
sie unterwegs [bookmark: page139] auf vieles aufmerksam. »Ich kann London absolut
nicht mehr so mordshäßlich finden! – erklärte Lotte – Manche
Plätze, z. B. die Gegend vom Charing Cross bis zur
Westminster-Abtei, die Stadtteile um den Hydepark und Regentspark
sind sogar wunderschön! Die alten Stätten in der City, Holborn, die
Jahrhunderte alten Geschäftsstraßen mit ihren grandiosen
Geschäften, die historischen Stätten um den Tower sind höchst
interessant und eigenartig! – – – –« – – »Daran zweifelt wohl
keiner!« – – »Paris ist ungleich schöner!« – – »Gewiß, weil London
durch die einförmige, kasernenartige, dachlose Architektur der
Wohnhäuser entstellt wird. Ganze Stadtteile sind ja vollkommen
gleich. Ein Haus wie das andere, keine Phantasie! Dazu die häßliche
Farbe: olivbraungrün vom Klima, – – die entsetzlichen Reihen von
Schornsteinen! – In dieser Beziehung wäre ja London trostlos, wenn
es nicht die grünen Squares mit ihren Bäumen und Büschen und die
großen Parkanlagen hätte! Auch die Vorgärtchen verschönern das
Straßenbild.« – – »Ich freue mich, daß Sie die Großartigkeit dieser
Stadt anerkennen! Nicht wahr, gnädige Frau, mit diesem Babel läßt
sich Berlin doch nicht vergleichen! Fünf Millionen Einwohner in
fast neunzehntausend Straßen?« – fragte Dietrich stolz. – »Das ist
wahr, mit London und Paris können wir den Vergleich noch nicht
aushalten! meinte Lotte – Dafür sind uns [bookmark: page140] diese beiden Städte um
Jahrhunderte voraus und haben eine viel bessere Lage! Bei der
Jugend Berlins und der Schwierigkeit seiner Entwickelung ist es
aber relativ weiter als London und Paris!« – – »Damit haben Sie
nicht so unrecht, das habe ich noch nie bedacht!« – – »Sieh nur,
Schatzlieb, diese Reihen von Wagen, ununterbrochen! Omnibus –
Pferdebahn – Droschken – Automobile – Lastwagen – es ist
unglaublich! Dabei entlasten die Untergrundbahn, die Twopenny-Tube
und der Dampferbetrieb auf der Themse doch noch den Verkehr!« –
–

		Alle drei hielten an einer Ecke und schauten ins Gewühl. Sie
konnten den Damm nicht passieren. Nach einigen Minuten erhob der
Schutzmann, der da postiert war, die Hand. Sofort stauten sich die
Wagen. Das Publikum überschritt die Fahrstraße, bis der Policeman
das Zeichen zur Weiterfahrt gab. »Das ist ideal!« – rief Lotte.
»Beobachten Sie nur die Sauberkeit der Hansoms (zweirädrige Wagen)
und die vortrefflich gehaltenen Pferde, Frau Doktor! Diese
eleganten Gefährte sind doch mit den Berliner Droschken nicht zu
vergleichen. Besonders bei denen ›zweiter Klasse‹ sieht man in
Berlin doch nur Schindmähren, schlechte Polster und schmutzige
Uniformen!« – – »Das stimmt; aber ich mag die Hansoms nicht, weil
sie nur für zwei Personen sind. Eine dritte muß schon auf den
Knieen der andern balancieren! An [bookmark: page141] den Verdecken stößt man sich die Hüte ein.
Sind die Wagen geschlossen, so sitzt man wie im Gefängnis. Sind sie
offen, so hat man Wind und Regen im Gesicht. Nie hat man einen
guten Rundblick. Ich bin mehr für Viersitzer. Jedoch sehr elegant
und sauber sind sie, und die hiesigen Equipagen – – – –
à la bonne heure!« – – »Alle Jahre
ist auch in London ein Korso von Droschken und Lastfuhrwerken,
wobei die bestgehaltenen Pferde prämiiert werden!« – – »Ach, das
ist nett!« – – »Sieh nur, Lotte!« – – Diese wandte sich um. Ein
Haufen zerlumpter, schmutziger Zeitungsjungen rief die Tagesblätter
aus, unbekümmert um eine Dame, welche versuchte, Traktätchen unter
ihnen zu verteilen. Ebenso schmutzige Blumenmädchen boten winzige
Sträußchen für die Knopflöcher aus, die reißenden Absatz fanden.
Fast alle Londoner Herren, auch die in der City, tragen Blumen im
Knopfloch, die sie wechseln, wenn sie verwelkt sind. – – Zwei
Betrunkene schwankten über die Straße, denen die andern sorglich
auswichen. – »Hier siehst Du ein gutes Stück Londoner Leben!« – –
»Und dort, gnädige Frau, dieser kleine Pavillon ist ein
öffentlicher Fernsprecher, automatisch betrieben! Da – – die
Blechbaracke – ist eine Cabmanstation, Kneipe und Sammelpunkt für
die Kutscher. Diese können dort speisen, sich erholen. Wir aber
können uns, da die Station ans Telephonnetz angeschlossen ist,
jederzeit [bookmark: page142]
telephonisch einen Wagen bestellen, das ist höchst praktisch!« – –
»Ja, und das ist sehr interessant, Dank für die Belehrung! Na,
warten Sie, Herr Dietrich, ich pump' Sie noch gehörig aus!« – rief
Lotte erfreut. »Ich stehe Ihnen mit Freuden zu Diensten!« – –

		Die Kutscher und Kondukteure der vorüberfahrenden Omnibusse
riefen ihre Strecken unermüdlich aus. Die letzteren sprangen herab,
warben bei den Vorübergehenden, halfen beim Ab- und Aufsteigen. »Da
ist schon etwas! – sagte Frau Doktor Feller – Ich bewundere die
beschämende Höflichkeit der Londoner Schaffner. Sie bekommen doch
nie ein Trinkgeld und sind unerklärlich coulant! Woher kommt das?
Sind sie vielleicht am Gewinn beteiligt?« – – »Ich werde mich
sofort genau erkundigen, gnädige Frau! Soviel ich weiß, erhalten
die Leute kleine Prämien. Die gesamten Verbindungen hier sind doch
im Besitze von Privatgesellschaften, was für das Publikum stets am
vorteilhaftesten ist. Konkurrenz macht geschmeidig!« – – »Siehst
Du, Liebster, das habe ich mir gedacht!« – – Die kleine
Gesellschaft gelangte jetzt in das deutsche Restaurant. Sie
bestellten, und Lotte geriet in hellen Jubel, als sie die Speisen
auf heimatliche Art zubereitet fand. – Die Herren waren in eifrigem
Gespräch. Dietrich hatte Beziehungen zu verschiedenen bedeutenden
englischen Ärzten und versprach, Willi bei diesen einzuführen.
Dieser war darüber hocherfreut, [bookmark: page143] da er verschiedene Informationen brauchte.
Plötzlich wendete er sich zu seiner Gattin, die interessiert
gelauscht hatte. »Ach nein, es geht nicht! Ich danke Ihnen, lieber
Freund! Diesmal muß ich schon verzichten! Ich bin auf der
Hochzeitsreise und kann meiner kleinen Frau nicht zumuten, so lange
allein zu sein!« – – Er nahm ihre Hand. Sie entzog sie ihm
unwillig: »Unsinn, red' keine Romane, Schatz! Erst kommt der Beruf!
Wenn Dir die Unterredungen auch nur von der geringsten Wichtigkeit
sind, so wirst Du eben die Besuche machen! Das wäre noch schöner!
Ich bin doch kein Kind!« – – »Aber wo bleibst Du so lange?« – –
»Schöps, ich schließe mich den Damen aus der Pension an und besuche
mit ihnen die Kunstsammlungen. Ich habe noch einige Galerien zu
besichtigen!« – – »Du bist ein geliebtes, vernünftiges Herz!« Willi
küßte ihre Hand. – »Wie gefallen Ihnen die Londoner Denkmäler, Frau
Doktor?« – fragte Dietrich. – »Garnicht, denn die paar
scheußlichen, schwachen Reiterlein, die da allenthalben
aufgepflanzt sind, können Sie doch nicht rechnen! In Betracht käme
nur das Albert-Denkmal und die Trafalgar-Nelsonsäule, abgesehen von
den schönen Monumenten in der Westminsterabtei und der
Paulskathedrale!« – – »Nun, und entsprechen diese beiden Ihrem
Geschmack?« – – »Offengesagt, nicht ganz! So großartig das
Albert-Monument auch ist, so mißfällt mir doch der Aufbau aus
[bookmark: page144] der
Goldmosaik, der trotz seines gotischen Stiles so byzantinisch
wirkt. Schade, daß diese Buntheit nicht vermieden ist. Zum Beispiel
das Edinburger Scott-Denkmal ist weit edler! – – – Na, und der
große Landseer hätte die vier Löwen am Sockel auch verschieden
gestalten können! Es ist echt englisch, wie sie alle vier so
einförmig verschlafen dasitzen!« – – »Zugegeben! Aber, aber – Sie
sind doch recht böse auf uns zu sprechen!« – – »Uns? Sie rechnen
doch nicht dazu!« – – »Ich fühle mich, wie schon gesagt, als
Engländer.« – Lotte lächelte spöttisch: »Sie überengländern sogar
noch die Beefsteaks! Schlimm genug!« – – »Laß das Thema fallen,
Liebstes!« – untersagte Willi ernst, weil er seine Frau kannte.

		»Sagen Sie, Herr Dietrich, es ist mir ausgefallen, daß hier
time durchaus nicht money ist. Ich finde, die Herren haben
entsetzlich viel freie Zeit!« – – »Darin liegt etwas, Frau Doktor!
Anscheinend! Denn in Wahrheit wird hier viel intensiver gearbeitet
als drüben. Dort verschwendet man eine Menge Zeit mit Spielereien.«
– – »Nanu, bitte, beweisen Sie das!« – – »Gern! Also einmal ist der
Deutsche in Geschäftssachen viel zu gesprächig. Er redet und redet
und wird nicht fertig, ehe etwas zum Abschluß kommt! Hier ist ein
Ja – – – ein Ja; und ein Nein – – Nein! Ferner, um etwas
herauszugreifen: der Deutsche kalligraphiert seine Briefadressen,
unterstreicht [bookmark: page145] säuberlich die Städtenamen! So etwas verlacht man
hier, das sind kleinliche Pedanterieen! Drüben ist der
Geschäftsmann ein Lasttier. Hier bleibt er Mensch!« – – »Trotzdem
sollen doch hier die besten Vertrauensstellungen in deutschen
Händen sein!« – – »Ja; aber die Deutschen, die Clerks, haben sich
eben verflucht angepaßt!« – – »Darauf kann ich leider nichts
entgegnen, weil ich keine Erfahrungen habe. Aber entschieden bleibt
der englische Handel durch seinen Konservatismus doch zurück!« – –
»So?« – fragte Dietrich höhnisch. – »Ja, John Bull fürchtet den
Michel schon in der Konkurrenz und wird ihn noch mehr fürchten
lernen. Oder, er geht mit der Zeit mit! Unsere Reisenden und
Korrespondenten eignen sich mühsam die schwierigsten Sprachen an
und verkehren mit den ausländischen Kunden in deren Muttersprache.
Der Herr Engländer bleibt beharrlich bei seinem Englisch und
verlangt, daß man ihn versteht oder sich einen Dolmetscher
anschafft. Wollen doch sehen, wer ihm die guten Handelsbeziehungen
nach und nach abknöpft?« – – »England ist so reich, daß es dies
ertragen und abwarten kann!« – – »Nana, man nicht so stolz und
übermütig! Denken Sie an den Burenkrieg, der schon Jahre dauert.
Man scheint hier die Hans-Guck-indieluft-Methode zu haben; dabei
kann man gewaltig 'neinfallen!« – – »Seien Sie bezüglich Englands
nicht zu pessimistisch!« – – »Für [bookmark: page146] mich giebt es nur Deutschlands Wohl und
Wehe, alle andern Nationen interessieren mich nur in ihrem
Verhältnis zu uns, sonst – – pah!« – – »Sie sind eine Chauvinistin,
Frau Doktor!« – – »Ja, mit Vorbehalt! Um noch einmal darauf
zurückzukommen: Ich hörte, daß der hiesige Kaufmann bockssteif auf
seinem Schlendrian beharrt. Er giebt zu, daß ein neuer Artikel
besser, billiger, hübscher ist; aber er lehnt ihn so lange als
möglich ab, eben weil dieser – – – neu ist!« – – »Das stimmt! Neues
führt sich furchtbar schwer ein! Das ist die Konservative!« – –
»Pardon, das ist Borniertheit! Wenn die Advokaten hier heute noch
im dunklen Zimmer bei zwei Kerzen sitzen, wenn sie heute noch x
historische Mätzchen machen und in und vor den Gerichten mit ihren
weißen Perücken herumlaufen, so ist das doch borniert?« – – »Liebe
Lotte, die Zeit fliegt, vergiß nicht, daß wir noch ins
Hertforthaus, in die Wallace-Sammlung wollen! – unterbrach Willi
sie heftig – Kommen Sie mit, Herr Dietrich?« – – »Ich bedaure; aber
ich muß in mein Office; aber vielleicht verabreden wir einen Ort,
wo wir uns treffen! Ich bringe meinen englischen Socius mit, damit
er mir hilft, die gnädige Frau zu überzeugen!« – – Fellers waren
einverstanden. Die Zusammenkunft wurde besprochen. Man trennte
sich, und das junge Ehepaar fuhr in einem Hansom seinem Ziele zu.
[bookmark: page147]

		 

		An Frau Luise Hauf in Berlin über etwas
Spleeniges.

		»Hochverehrte, gnädige Frau, vieledle Jourmutter! – Heute muß
ich mein Versprechen einlösen und Ihnen, wie Ihrem so lieben Herrn
Gemahl von meinen Erlebnissen und Eindrücken vorplaudern. Schon aus
Dank opfere ich gern das Stündchen, denn ich habe in Ihrem Heim so
viele anregende Eindrücke empfangen!

		Das englische Sprichwort: »Zeit ist Geld« hatte in mir den Wahn
hervorgerufen, daß hier in England, also besonders in London, auf
das Wahnsinnigste gehetzt und gearbeitet wird! Ich glaube, daß dies
in New-York der Fall ist, hier entschieden nicht! Die Straßen sind
überfüllt; aber die Fußgänger hasten und stürzen durchaus nicht so
vorwärts wie in Berlin. Alles schlendert ganz gemächlich. Um neun
Uhr und später noch strömen die Herren erst aus den Bahnstationen
etc. in die City. Abends um sechs Uhr ist diese leer, die Arbeit
hört auf. Donnerstag kommen viele schon um fünf Uhr heim. Sonnabend
schließen fast alle Geschäfte um zwei Uhr nachmittags, na und
Sonntags ist alles, alles verschlossen, sogar sehr viele
Restaurants und Bäckereien. Selbst eine große Anzahl Briefkasten
streiken! Also – – – scheinen die Leutchen hier schon soviel Geld
zu haben, daß sie die Zeit nicht allzusehr auszunützen brauchen! –
Selbst während der Geschäftsstunden sind die Restaurants gut – von
[bookmark: page148] Kaufleuten
besucht, und sogar in den Nachmittags-Gottesdiensten der Kirchen
sehen Sie die Herren der Schöpfung lange Zeit beten und knieen,
Musterköfferchen, Aktenmappen etc. neben sich.

		Einen Spleen haben die Engländer doch! Und dafür will ich Ihnen,
Verehrte, einen Beleg geben! – Wir saßen Sonntag gerade in unserer
Pension bei Tisch, als großer Lärm und Musik uns ans Fenster
lockte. Wir erwarteten einen der Aufzüge der Heilsarmee; aber es
war etwas Anderes. Auf allen den schmalen Balkons, an den Fenstern
erschienen die Neugierigen. Sie tauchten über den Gittern der
Treppchen empor, welche zu den Küchen und Dienstbotenräumen ins
Erdgeschoß hinabführen. Mit Musikbanden und Fahnen, riesigen
Prunkwagen und Maskeraden nahte ein Festzug. Nun erinnerte sich
unser Wirt an eine Zeitungsnotiz und erklärte uns die Sachlage.
Sehr viele der Londoner Krankenhäuser werden von der öffentlichen
Wohlthätigkeit erhalten. Dieser muß man aber von Zeit zu Zeit einen
gelinden Stoß erteilen, damit sie wieder in Gang kommt. So bedurfte
eines dieser Hospitale einer großen Summe, und da hatte die Polizei
der Verwaltung gestattet, einen Umzug durch die Stadt zu
veranstalten und dabei unterwegs schon zu sammeln. Wie die
Herrschaften den ins Werk gesetzt haben, mit welchen Mitteln und
welcher Buntheit sie dabei vorgingen – – wie diese steife, ruhige,
englische Volksmasse dabei ausgelassen und laut [bookmark: page149] wurde – das muß man gesehen
haben! Nicht für ein Krankenhaus schien dieser fidele,
marktschreierische Umzug bestimmt, sondern für ein Stadtjubiläum,
ein Künstlerfest oder einen Karneval! Wieviel Gemütsroheit
offenbarte sich hier in der Nation der gentlemen, mit Respekt zu vermelden! –

		Eine Stunde fast dauerte der Vorübermarsch. Voran die Musik, die
Fahnen, ganze Trupps in historischen Kostümen, danach die riesigen
bunten Schauwagen mit allegorischen Gestalten, zwischen den
einzelnen Gefährten neue Banden in Tracht, fromme Schwestern, neue
Kapellen! Um den Zug herum Tausende von Männern, Weibern und
Kindern mit Fähnchen, Armbinden und Ulkhüten, die Sammelbüchsen
trugen. Wie lästige Fliegen kamen sie bis zu den Hausthoren,
standen und bettelten, die klingenden Kasten rasselnd bewegend.
Immer und immer wieder erschienen sie und flehten um Geld. Auf den
Fahnen, den Schildern, den Wagen stand der Name des Hospitals und
die Bitte um Geld. – Das Widerlichste waren die Personen auf den
Prunkwagen, die je nach ihrer Rolle steif da saßen oder lachend und
jubelnd mit dem Publikum und untereinander johlten. – Ein Fuhrwerk
mit den Krankenschwestern in Tracht, die alle die Hände flehend
ausstreckten. Ein zweites stellte eine Krankenstube dar. In den
Betten lebende kranke Kinder, neben ihnen in liebevollster Pose die
Pflegerinnen. Danach kam ein Wagen, [bookmark: page150] der – – man höre und staune! – – – einen
Kirchhof darstellte mit Gräbern und Kreuzen. Darauf weinende
Trauernde in knieender Stellung! – – Ist das schon einmal
dagewesen? Ist das nicht widerlich? – Selbst die feinen Engländer
in unserer Pension waren über solche Darbietungen entrüstet. Ich
fragte meinen geliebten Willi lächelnd, wie ihm seine idealen
Engländer denn jetzt gefielen, und ob er in Berlin schon so etwas
gesehen? – Er zupfte mich am Ohre und meinte: »Triumphier' nur
nicht zu früh über diese blöde Taktlosigkeit, Du wirst die
Engländer noch von so erstaunlich guten Seiten kennen lernen, daß
sich deine geliebten Berliner verstecken können!« – – Na, da bin
ich mal begierig! Heute ist Sonntag, da will mir mein Gatte die
öffentlichen Parkanlagen zeigen, wo unter freiem Himmel Predigten
und Volksversammlungen stattfinden und ich den Londoner Mob kennen
lernen kann.

		Wir haben hier ein reizendes junges Ehepaar, gute Märker,
gefunden und die beiden deutschen Damen, welche wir in Amsterdam
kennen lernten. Ihrer Empfehlung danken wir auch unser
Boardinghouse, dessen Adresse sie uns gaben. – Da sind wir schon
sechs Landsleute, die auf Londonbummel ausziehen. Zwölf Augen sehen
mehr als vier, und ich Anti-Engländerin habe an den vier anderen
Personen einen Rückhalt. Angreifen, schlecht machen und verspotten
ist viel leichter als verteidigen! Mir [bookmark: page151] thut mein Willi leid, der uns
gegenüber einen schweren Stand hat. Immer wieder bewundere ich
seine vornehme Geduld, seine gütige Nachsicht! – Doch nun, liebe,
verehrte Jourmama, leben Sie recht wohl! Grüßen Sie meinen
besonderen Freund: Herrn Hauf, Ihre fesche liebe Olga und Gatten,
Lotte und alle, die nach mir fragen! – Ich verbleibe in Treue,
Ergebenheit und Verehrung Ihre Jourtochter Lotte, deren Gatte die
verbindlichsten Empfehlungen beifügt. –«

		 

		Brief an Frau Marthchen über den Eitelkeitsmarkt
im Hydepark.

		»Du, heute habe ich soviel fesche Damen gesehen, soviel
Toilettenpracht, angeborenen, anerzogenen, angepumpten und
mißglückten Chic, daß ich unwillkürlich an Dich erinnert wurde. Du,
liebes gutes Herz, würdest so gut hier – mitten mang – gepaßt
haben! – Paris in seinem Bois de Boulogne und London in seinem
Hydepark besitzen etwas, was unser Tiergarten bei aller Schönheit
nicht hat. Etwas, was unserm Berlin gänzlich fehlt, nämlich einen
Treffpunkt der schönen, eleganten und vornehmen Welt! Wo siehst Du
bei uns Luxus und Vornehmheit, wo schöne Wagen und Pferde? – – – –
Im Tiergartenviertel, im Grunewald! Aber immer nur vereinzelt,
nicht en [bookmark: page152] masse. Wo siehst Du in unserer Stadt auf Straßen
und Plätzen Eleganz en gros?
Nirgends! Nur in Gesellschaften, in einzelnen Premieren, bei den
großen Rennen zeigt die Berlinerin ihren Reichtum, ihren Geschmack
und ihren Schmuck. Außerhalb der Hausmauern bevorzugt sie, je
feiner sie wirklich ist – umso schlichtere Einfachheit! – Ich, für
meinen Teil, finde dies am schönsten, am vornehmsten! Aber – – –
der Stadt entgeht bei dieser Zurückhaltung entschieden etwas höchst
Reizvolles! – Wenn man in Paris und London war, fehlt einem gerade
dies in Berlin! Jammerschade, daß wir nicht so einen öffentlichen
Park haben, in dem die grand monde
sich zu Pferd, zu Wagen und zu Fuße trifft und die petit monde umsonst zuschauen, kritisieren und
beneiden kann! –

		Weißt Du, Marthchen, jetzt ist mir der Unterschied zwischen der
Pariserin und Londonerin so recht klar geworden. Der Ersteren, der
Romanin, ist der Chic angeboren. Gehst Du im Pariser Bois de
Boulogne und siehst den blendenden Luxus, so scheint er Dir in
seiner Entfaltung, in seiner Auffahrt, bestrickend. Er rollt sich
so ungezwungen natürlich, so durchaus ungewollt auf. Diese
eleganten Männer und Frauen gehören ja selbstverständlich hierher
wie das zahllose Publikum, das sie anstarrt! – Anders im Hydepark!
Die germanische Londonerin hat von Haus aus nicht diesen Reiz,
diese leichte Grazie. Sie hat sie der Pariserin [bookmark: page153] erst abgesehen, sie ahmt sie
nach! Darum wirken die Reittouren, die Promenieraufzüge, der
Wagenkorso hier in London nicht selbstverständlich, sondern
erzwungen, spleenig. Es ist ein eitles Zurschaustellen – – – ein
Schauspiel, das Herr und Frau Bull bewußt sich und dem Zuschauer
geben. Sie wollen gesehen sein, sie betrachten darauf hin die
Tausende, welche sich Stühle gemietet haben oder auf den Bänken
sitzen. – Sie nehmen selbst solche Stühle und pflanzen sich
nebeneinander auf den Bosketts auf. Zu Hunderten sitzen sie da.
Schwatzen, beobachten, halten öffentliche Empfänge im Freien ab,
von den Spaziergängern bewundert. Hinter den niedrigen Eisengittern
gehen die Defilier- und Kokettierkuren vor sich, während die
Lakaien mit den Mänteln oder Schirmen wie regungslose Wachsfiguren
in respektvoller Entfernung verharren, und die schönen Equipagen
hin- und herfahren und warten.

		Sieh die Pariserin gehen und ihren Kleidersaum emporheben! – Nun
betrachte die Engländerin bei der gleichen Thätigkeit! Trotz aller
Sportübungen kann sie sich die französische Grazie nicht anzaubern.
Ihr Gang ist unschön! – Alles schwärmt von der Schönheit der
Engländerin. Es heißt, man muß im Lande gewesen sein, die
Hochseason im Hydepark, eine vornehme Gartengesellschaft, ein
Ballett gesehen haben, um ihre unvergleichliche Schönheit richtig
[bookmark: page154] beurteilen
zu können! – Nun, ich habe alle drei Vorbedingungen erfüllt und
darf mir jetzt ein Urteil erlauben! Ich thue es auch, denn ich kann
nur nach meinem Geschmack urteilen! Interessiert er Dich? Na, Du
sollst ihn hören! Also, Marthchen, die Engländerin hat eine schöne,
tannenschlanke, biegsame Gestalt, schöne Hautfarbe, aber ein
feingeschnittenes Puppengesicht! Puppenköpfe siehst Du zu
Hunderten, lieblich, hübsch, regelmäßig – – temperamentlos,
vielleicht sogar geistlos! – Reizvoller bleibt mir die Pariserin,
die Wienerin und die Ungarin! Und von all den Venussen der
verschiedenen Nationen reiche ich die Palme der schönen Russin, wie
ich sie in Moskau und Petersburg bei den Rennen und in der Oper
sah! – Bums, nun kann man mich lynchen! Ich behalte meine Meinung!
– – Mrs. John Bull hat für mich zu wenig Büste, zu wenig Hüften, zu
wenig sprechende Augen! Meine Beobachtungen in den hiesigen und
schottischen Gemäldegalerien vor den oft herrlichen Porträts
bestätigten mir an den gemalten Ladies, daß ich die lebendigen
richtig gesehen hatte! –

		Ueber eins war ich erstaunt, sogar angeekelt! – Ehe ich es Dir
enthülle, muß ich der Gerechtigkeit – Gerechtigkeit widerfahren
lassen! Sehr glaubwürdige Personen versichern, ja beschwören, daß
diese mir so widerliche Mode erst in den letzten zehn Jahren
aufgekommen sei, sich alljährlich gesteigert und jetzt wohl ihren
[bookmark: page155] Höhepunkt
erreicht habe! – Mag sein! Doch im Grunde geht mich das nichts an!
Ich kann nur von den momentanen Thatsachen sprechen, und die sind
betrübend! Wir stellen uns unter englischen Toiletten – die glatten
Schneiderkleider vor! Unter englischen Hacken – die breiten flachen
Absätze! Ja Kuchen! Die giebt es hier nur bei der Gouvernante,
sonst, von der ›Überdame‹ bis zum Fabrikmädchen, ist das Bestreben,
die Pariserin zu übertreffen! Und zwar nicht die grande dame von Paris! Oh nein, die
Boulevardsgeschöpfe mit den gefärbten Haaren, den geschminkten
Gesichtern! Wie bei jeder Nachahmung leicht ein Zuviel eintritt, so
hier auch in London! Sitz' nur mehrere Tage zu den betreffenden
Stunden beobachtend im Hydepark. Solch übertriebener, überladener
Luxus, solche Schmink-Emaillier-Haarfärbekunst, wie hier bei den
Damen der höchsten Kreise, ist noch nicht dagewesen! Das übertrifft
die Stammgäste der Pariser Vergnügungslokale! – Der größte Londoner
Friseur und andere ernste Zeugen haben es mir bestätigt, daß ich
richtig gesehen hatte! Die Modedame hier trägt ihr Haar in drei
Schattierungen, ja sie läßt die Spitzen der Stirnlocken, der
Nackenhaare golden färben. Die Wangen, die Augen, die Nase, die
Ohren, alles ist bemalt! – Donnerwetter, muß so ein Toilettemachen
lange dauern und langweilig sein! – Dieses widerliche Geschminke
verstärkt noch den Eindruck des Puppenhaften. [bookmark: page156] Dazu behängen sich diese Frauen
derart mit Schmuck, daß Juwelenhändler Wonneschauer überlaufen
müssen. Wer keinen echten hat, trägt falschen; aber Schmuck muß
sein. Mehrfach um den Hals geschlungen und dann fast bis zum Kniee
reichend, siehst Du Ketten! Bei den Reichen aus Edelsteinen, Gold
und Brillanten. Bei den Armen sogar aus Glasperlen! –
Scheußlich!

		Gegen die unglaubliche, ans Wahnsinnige streifende
Toilettenpracht will ich nichts sagen, sie bot mir erlesene
ästhetische Genüsse bei der Betrachtung! Trotzdem gehört sie nicht
ins Freie, besonders jetzt nicht, wo England in solch unwürdigen
Krieg verwickelt ist! Aber Geld müssen die Leute hier haben!
Vermögen, von deren Höhe wir armen, kleinen Deutschen bisher nur
schwindelnd ahnen! – Das muß man sehen, um es zu glauben! – Die
herrlichsten Balltoiletten, wahre Märchen aus Spitze, Seide,
Chiffon und Flittern, werden achtlos über den Boden geschleift.
Unterröcke kommen zum Vorschein, die soviel kosten wie drei meiner
besten Kleider. – Promenadenkostüme, wahre Träume großer
Schneiderkünstler! Dagegen läßt sich nichts sagen, so etwas ahnen
wir eben nicht! Und wie viele dieser hauchfeinen, zarten Gewänder,
die sich nicht waschen lassen, muß so eine Dame haben? Uff!! –
Häßlich sind ihre Reitkleider mit den langen Schößen, die beim
Traben fortwährend auf und ab klappen und flattern! – – – – Weißt
Du, der englische Spleen muß doch [bookmark: page157] irgendwo zum Vorschein kommen! Momentan
offenbart er sich in den Hunden, welche die Damen in den Equipagen
mit sich führen oder an seidenen Bändern spazieren geleiten! Zum
Totlachen sind diese Scheußlichkeiten mit den winzigen Beinchen und
den riesigen Schnauzen, die fast um den ganzen Kopf gehen! Wenn
diese Monstres so über die kostbaren Wagendecken lugen, habe ich
immer das Empfinden: Die Besitzerin zeigt das Scheusal, um ihr
Frätzchen in das richtige Licht zu setzen! – Einen hübschen Hund
liebe ich und möchte ich haben; aber beständig einen
Miniaturcerberus ansehen, zeugt von Geschmacksverirrung oder
Spleen! –

		Mein Herzensmann ist begeistert von den Engländerinnen und ihren
Gertengestalten. Über ihre Färberei schweigt er sich aus. Ich liebe
wiederum den hiesigen, sehr aristokratischen Männertypus! Die
Herren, abgesehen von den Gecken, haben alle so etwas Würdiges,
Ernstes! Sie repräsentieren ihren Reichtum und ihre Stellung mit
angeborener Grandezza. Besonders die Weißhaarigen mit ihren schön
geschnittenen Zügen, den bartlosen Lippen gefallen mir. Sie haben
etwas, was zwischen einem guten Hofprediger und einem edlen
Schauspieler liegt! – Es wird hier im Hydepark zu Roß, zu Wagen und
per pedes entsetzlich kokettiert – –
von beiden Geschlechtern! Aber, Marthchen, auch darin liegt
brittische Ruhe! Ich könnte mich immer totlachen über diese
feierliche Art beim [bookmark: page158] Flirt. Ob diese Insulaner so recht von Herzen
knutschen, necken und kosen können, ob sie unser herziges Liebkosen
kennen??? Wenn der Willi, sobald wir allein sind, so verliebt
herumalbert, dann danke ich immer dem Schicksal, daß wir
sentimentale Deutsche und nicht Engländer sind! Ich tausche nicht!
Nicht mit dem schönsten, reichsten John Bull. Und Willi, der soeben
gelesen hat, was ich schrieb, will seine Range auch nicht für die
herrlichste Miß eintauschen! Gott, wie ist die Welt so schön! – – –
Ach, Marthachen, Du niedliche Puppe – bleibe im Lande, und küsse
Dich redlich! – – – Nämlich – Wenn Dir ein so wonniger Knopp wie
mein Willi den Mund hinreicht! Du, ich habe keine Lust mehr zum
Schreiben! Verzeih' das jähe Abbrechen mitten im Thema!

		Grüße Deinen lieben Gatten und Deine heranblühende Walküre
herzlich! Es küßt Dich, mit besten Empfehlungen von Herrn Doktor
Feller, dessen »ganze kleine, überselige Frau!«

		 

		Brief an Frau Geheimrat Bach über Krauses und
Polizei!

		»Na, Herzens- und Magenswonnchen, Mieze und ehemalige
Erzeugerin! Hast uns da was Nettes eingebrockt, Du! Wir leben wie
auf einem Vulkan. Immer in Angst, daß sich das »finstere
Krause-Geschlecht von Graudenz«, irgendwo auftauchend, an unsere
Füße heftet! [bookmark: page159]
Nu, schimpf' man nicht, und ärgere Dich nicht über Deines jüngsten
Ablegers schlechtes Herz! Ich bin absolut nicht so schlecht, wenn
ich auch gestern mit meinem Gatten in wilder Flucht aus einem
Theelokal in der Bondstraße stürzte, als ich in einem eintretenden
Ehepaar unsere teuren Verwandten witterte! Wenn ich auch London
segne, wo es keine polizeilichen Anmeldungen giebt! Wenn ich auch
in den Straßen scheu wie ein verfolgter Verbrecher umherlaufe! –
Alle, alle würde ich, natürlich bis auf viele Ausnahmen, gern
hiersehen; aber gerade diese beiden – – brr! Er so verängstigt, so
wortlos; sie so lärmend und auf die Nerven fallend! Beide so wenig
sympathisch mit ihrem ewigen Gegneddere! Du mußt auch nicht
vergessen, dicke Wonne, daß wir hier in einer unaufhörlichen
Strapaze unsere Kräfte gebrauchen und schon anstrengende Touren
hinter uns haben! – – Also bis jetzt haben sie uns noch nicht!
Sollten uns Onkel und Tante Krause trotzdem ergattern, depeschiere
ich Dir, zur Strafe, sofort! Oder ich lege mir eine ansteckende
Krankheit bei, damit die ängstliche Tante Stadtrat sich nicht in
meine Nähe wagt. Nun »nach Krause von zu Hause eine Pause« und mit
mehr Lust an etwas Interessanteres! Weißt Du noch, kleines Dickes,
wie sie neulich auf die Berliner Polizei schimpften und auf die
barsche, kurze Art unserer Schutzleute? Ich legte mich noch für
diese ins Zeug und behauptete, daß ich oft Probe machte [bookmark: page160] und die Beamten
stets recht höflich fände, wenn auch nicht so gesprächig und
liebenswürdig! Schließlich dachte ich, man könne das in einer
Großstadt nicht verlangen, und daß die Pariser so chevaleresk
wären, läge in ihrem Nationalcharakter! – Ich streiche die Fahnen
ein und strecke die Waffen! Der ganze Kontinent: der liebenswürdige
Franzose, der fesche Österreicher, der sinnende Slave, der kurz
angebundene Norddeutsche, keiner kann sich mit dem Londoner
Policeman vergleichen! Der ist das Ideal, der Gipfelpunkt alles
Guten! Schweigsam, zuverlässig, höflich, liebenswürdig. Er ist dem
Publikum nicht nur ein Schutz, sondern ein Helfer und Vater! Du
solltest ihn nur an all den Straßenkreuzungen sehen, wie er stumm,
mit einer einzigen Handbewegung den abnormen Wagenverkehr
unterbricht oder weitergehen läßt. Wie er Greisen und Kindern
hilft, zu jeder Auskunft bereit ist. Nie ungeduldig, immer
freundlich, lauscht er im tollsten Gewühl Deinen Fragen. Er
befördert Dich in die richtige Fahrgelegenheit, hält Dir sogar
während des Einsteigens Deine Packete. Der Londoner Schutzmann ist
nie zu suchen! In seiner netten Uniform ist er überall vorhanden,
ob in den vornehmsten oder entlegensten Gegenden! Kein Wunder, da
es hier sechzehntausend giebt! Er ist kein Polizeibeamter, keine
personificierte Schneidigkeit, sondern ein Idealwesen! –

		[bookmark: page161] Dabei hat
er, besagter Schutzmann, hier aufzupassen, hu! Der Fremdenzustrom!
Die Herumlungerer! Die ungezählten, unter falschem Namen hier
lebenden Verbrecher! Die fremden Nationen, die hier untergekrochen
sind! Und neben dem fabelhaften Reichtum diese Abscheu erregende
Armut, ungewaschen und in Lumpen sich unverhüllt zeigend. Diese
Iren, Russen und Polen schlimmster Sorte, brr! Diese vielen
Trunkenbolde, welche umherschwanken! Um Dir von dem Konsum einen
Begriff zu geben, Geliebtes! Denke nur, sie verbrauchen in London
jährlich 500 Millionen Liter Bier – 35 Millionen Liter Wein, 20
Millionen Liter Schnaps! – Der Trunk ist ein Laster, vielleicht vom
Klima mit erzeugt! – Die Heuchler suchen es zu bestreiten; aber er
ist da als Nationallaster. Hunderte von Vereinen und die Heilsarmee
kämpfen dagegen. In den Pensionen, bei den Table d'hôtes siehst Du
Wasser, das harmlose Ingwerbier oder Zitronenlimonade trinken. Du
bist als Deutscher paff über englische Mäßigkeit; aber nachher auf
den Rechnungen finden sich große Posten für Wein oder Bier! Also
»pietschen« die Leute insgeheim! – Wenn sich bei den Vornehmen nach
Tisch die Geschlechter in Herren- und Damenzimmern trennen, soll
fürchterlich gepichelt werden! – – Daß aber der Hochadel trinkt und
die Damen ihre sogenannten Hausapotheken mit wohlassortierten
Getränke-Lagern versehen [bookmark: page162] haben, halte ich doch für böswillige Übertreibung
oder sogar für Erfindung! –

		Vorgestern waren wir in Richmond und Hampton Court, gestern in
Windsor! Davon mündlich! – Heute waren wir den Tag über in dem
großartig eleganten Brighton, dem interessanten Badeort: »London an
der See« genannt. Eine große Stadt mit schönen Magazinen und
reichen Villenvierteln. Sehr schön ist der Strand mit seinen Piers
und seiner ulkigen, elektrischen Schwebebahn. Fortwährend nahten
sich Verkäufer mit den herrlichsten Obstsorten, auch Bananen und
Ananas zu spottbilligen Preisen! Wir thaten uns bene daran, fuhren spazieren, ritten einen
kleinen Strandweg per Esel und amüsirten uns über das
farbenprächtige, bewegte Bild an und auf dem Meere. Die Hochsaison
ist hier Weihnachten, dann soll der Luxus direkt unglaublich sein!
Ich möchte hier nicht leben, Kälte und Seesturm bei den elenden
Fenstern und den schlechten Kaminen, den kalten Betten! Brr, das
ist nischt für Deine Tochter, Miezchen! Unsere Pensionsgenossen,
das junge Ehepaar, sind hier im Winter mit Mänteln ins Bett
gekrochen. Am Tage und des Abends hockt alles verpackt um die
Kamine, wird von vorn glühend – von hinten kalt angehaucht, denn
die Zimmer sind nur um die Feuerstätte warm. Steht der Wind
ungünstig, dann bläst er eisig in die Räume oder erfüllt sie auch
mit beißendem Rauch! Solche dumm Thorheit! Daß sie nicht unsere
[bookmark: page163] gemütlichen,
allein richtigen Kachelöfen bauen, denn die neuen Versuche mit
Füllöfen sollen nicht sehr glücken! Nein, geliebte kleine Mutter,
von unseren behaglichen, molligen Wintergemächern, von unseren
gemütlichen Federbetten scheinen die John-Bulls doch noch keine
Ahnung zu haben! Wir tauschen nicht, gelt? – Du selbst bist für uns
Alle so ein molliger Kachelofen, an dem wir uns wärmen! Und
freundlich strahlst Du Deine Wärme über uns aus, Du Goldmutter! Daß
Gott Dich uns noch lange Jahrzehnte heizen möge, wünschen mit
vielen Andern Deine treuen Kinder Lotte und Willi!«

		»Liebste Mama, diesem Wunsche muß ich mich mit persönlicher
Zuschrift freudigst beistimmend anschließen! Stets Dein getreuer
Schwiegersohn.« [bookmark: page164]

	
		
		7. Kapitel. Keiner entgeht seinem Schicksal!

		Die Deutschen aus der Pension hatten sich auf eine Bierreise
begeben, denn sowohl Willi und Herr Kunz, als auch die Damen
erklärten, daß sie die ewige Zitronenlimonade, sowie das
selterähnliche Brausewasser satt hätten! Alle verlangte es nach
einem echten deutschen Trunk. So wanderte man denn ins Spatenbräu,
versuchte dann bei Wedde Löwenbräu und schloß in vergnügtester
Stimmung im Münchner »Bierstüble« des Café Monico ab. –

		Man wanderte heim. – »Halt, was ist da los?« – Die kleine
Gesellschaft hielt an einer Straßenecke neugierig an. Ein Karren
mit Windlichtern stand da, vollgepackt mit Traktätchen. Daneben
vier gut gekleidete Damen, welche die Schriftchen verteilten, und
ein gut aussehender Herr, welcher eine Predigt an die Umstehenden
hielt. Nach wenigen Minuten gingen die Deutschen achselzuckend
weiter. – Lotte schritt jetzt neben Fräulein Grete. »Was haben Sie
heute gemacht, Frau Doktor?« – fragte diese. »Wir? – [bookmark: page165] überlegte die
Gefragte – Wir waren sehr fleißig. Zuerst fuhren wir durch den
Hydepark zum Albert Memorial, dann in das Naturhistorische Museum,
wo wir das Luncheon einnahmen. Danach besuchten wir die
Nationalgalerie und fuhren von dort zum Essen direkt in die
Pension! Sagen Sie, bestes Fräulein, sind Ihnen schon die drolligen
Straßentypen hier ausgefallen?« – – »Ach, Sie meinen die gräßlichen
Drehorgeln?« – – »Nein, die Maler und Malerinnen, welche mit
unglaublicher Geschwindigkeit Bilder auf das Trottoir malen und
ihre fertigen Gemälde gegen die Zäune lehnen? Das haben Sie auch
schon gesehen!? Ist es nicht merkwürdig? Ich unterhielt mich heute
mit einem so hübschen Mädchen, das auf der Erde lag und in
fliegender Eile sehr nette Landschaften in Pastell auf das Pflaster
warf. Sie sagte mir, daß sie dies seit Jahren thäte und von den
Passanten sehr nette Aufträge bekäme, denn sie ernährt auch ihre
Mutter damit. Die Leute bestellen Kopieen ihrer Bilder!« – – »Ja,
Else und ich haben uns auch schon darüber unterhalten. Wissen Sie,
Frau Doktor, wir finden aber die berüchtigte Trunksucht und die
Bettelei hier absolut nicht so schlimm, wie wir erwarteten!« – –
»Denken Sie, ich auch nicht, denn ich finde beides in Paris und zum
Beispiel in Holland und Rußland weitaus schrecklicher. Allerdings
kommen wir vielleicht nicht in die gefährlichen und schlechten
Gegenden!« [bookmark: page166] –
– »Das müßte denn sein; aber man hottelt doch genug umher. Waren
Sie übrigens schon bei Whitley, Maples und Robinson in den großen
Magazinen?« – – »Gewiß – sagte Lotte eifrig – schöne Sachen giebt
es da, großartig! Aber von den Gebäuden bin ich enttäuscht. Sie
sind ja allerdings alt und nicht aus einem Gusse, sondern beständig
erweitert worden. Aber unsere Gerson und Wertheim sind doch viel
schöner!« – – »Aha, da sind wir am Russels Hôtel und gleich zu
Haus, ich bin todmüde!« – »Ich auch.« –

		Bald standen alle vor dem kleinen Hause. Willi schlug mit dem
unmodernen, alten Thürklopfer gegen das Metall, woraus der Diener
die kleine Pforte öffnete. Mit großer Wärme trennte man sich und
begab sich in die verschiedenen Gemächer. Lotte und ihre Gatte
bewohnten deren zwei, eins zum Schlafen und eins zum Aufenthalt.
Doktor Feller war recht abgespannt. Er betrachtete sein Frauchen
und fand auch sie blaß. »Hör', Schatzlieb, heute wird nicht mehr
geschrieben, sondern sogleich hingelegt, ja?« – – »Ich schwöre es,
denn ich bin sehr müde. Ich will mir nur noch den Stoß am Kleide
annähen, dann komme ich sofort!« – – »Ehrenwort?« – neckte er. –
»Du kannst mich holen, wenn ich in zehn Minuten nicht bei Dir bin!«
– Er begab sich ans Auskleiden, während Lotte eine geheimnisvolle
Thätigkeit entfaltete. Sie packte aus dem Koffer das Bild [bookmark: page167] von Frau Feller,
welches sie bisher vor ihm versteckt gehalten. Dies stellte sie
inmitten von Vasen und Schüsseln mit Blumen auf, welche ihr der
Pensionsdiener besorgt hatte. Vor diesem feierlichen Aufbau
arrangierte sie eine ganze Reihe kleiner Geschenke und die
Photographieen von den herrlichen Gemälden des Malers Watts, für
den sie und Willi schwärmten. All diese kleinen Gaben für ihren
Gatten hatte sie teils selbst besorgt, teils durch die
liebenswürdige Besitzerin des Boardinghouses einkaufen lassen. –
Nachdem sie das hübsch geordnet hatte, lächelte sie befriedigt und
begab sich zur Ruhe. –

		Sehr früh schon trieb sie die Unruhe empor. Willi schlief noch
fest. Lotte zog sich ganz leise und vorsichtig an, kleidete sich in
ihr bestes, mitgenommenes, hellseidenes Kleid, das er besonders
liebte, und öffnete die Fensterläden. Dann beugte sie sich über den
Gatten und versetzte ihm einen Nasenstüber. Er fuhr empor, rieb
sich die Augen und blickte sie erstaunt an: »Nanu, Geliebtes?« – –
»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag unserer lieben Mutter, möge
sie uns noch lange, lange erhalten bleiben! – – – – – Doch nun,
eil' Dich, Schatz, ich erwarte Dich drinnen!« – – Ehe er noch etwas
erwidern konnte, huschte sie in das Nebengemach und zog die Thür
hinter sich ins Schloß. – Willi beendete seine Toilette und klopfte
dann scherzend an: »Ist es erlaubt, Frau Gemahlin?« – – »Rin in die
gute Stube!« – [bookmark: page168] jubelte sie. – Er trat herein und sah sogleich
den Tisch, auf dem jetzt noch Kerzen zur Erhöhung der Weihe
brannten. Die Aufmerksamkeit und Innigkeit des geliebten Weibes
rührte ihn tief. –

		Die Dankkundgebung zog sich beträchtlich in die Länge. Als sie
beendet war, jammerte Lotte über ihre ruinierte Frisur und ihr
zerdrücktes Kleid und machte sich sofort daran, die Schäden
auszubessern. »Der heutige Tag muß würdig begangen werden, auch ich
werfe mich in Gala – sagte er lachend – Dann sende ich Dicky sofort
zu dem Fuhrgeschäft hier in der Nähe und bestelle einen Wagen für
den ganzen Tag. Wir wollen heute Millionär spielen!« – – »Ach ja,
laß uns einmal protzen, Liebster! Komm, wir wollen Programm
machen!« – Sie setzte sich auf sein Knie und legte den Arm um seine
Schulter. »Also zuerst trinken wir hier nur Thee und nehmen bei
Fraskati ein gutes erstes Frühstück!« – »Bewilligt!« – – »Dann
besichtigen wir die Nationalgalerie und fahren spazieren?« – –
»Angenommen!« – – »Wo essen wir Luncheon?« – – »Im Hotel Cecil aui
Viktoria-Embarkment; aber nobel! Ich stelle zusammen!« – – »Hurrah,
kiebig!« – Sie küßte ihn jubelnd. – »Was dann?« – – »Dann fahren
wir in die Königliche Akademie und sehen uns die Ausstellung an!« –
– »Fein; aber dann um fünf Uhr sind wir zum Wagenkorso im Hydepark,
ja?«– – [bookmark: page169] »Wie
Du befiehlst, meine Königin, wir halten uns dort auf und trinken
Thee in den Kensington-Gardens und fahren zum Dinner ins
Savoy-Hôtel. Den Schluß des Tages feiern wir bei Frau Ellen Terry
und Herrn Henry Irving im Lyceum-Theater, wo heute Madame Sans Gêne
aufgeführt wird!« – – »Woher weißt Du das, und wo bekommen wir die
Billete her?« – – »Ich habe gestern darauf hin die Zeitung gelesen.
Und die Billete lassen wir uns durch eins der Offices besorgen!« –
– »Menschenskind, das wird ein teurer Tag, bringt das die Praxis
schon ein?« – – Willi lachte: »Noch nicht ganz; aber wir waren
bisher so solide und sparsam, daß wir heute schon extravagieren
können, besonders da es Mama zu Ehren geschieht! Wir wollen ihr
übrigens noch eine Depesche schicken!« – – »Ach ja, damit sie
sieht, daß wir ihrer gedenken!« – – Lotte sprang auf. »Wie schön
das Wetter ist! Famos! Alles wie bestellt!« – –

		Willi sah sie an: »Hast Du nur den Reisehut mit und kein
Sortie?« – Überrascht blieb die junge Frau stehen und schaute ihn
an. »Dir piept es wohl ein bißchen – – – – Ein Sortie? Und noch
einen Hut? Brrr!« – – »So kannst Du aber auf keinen Fall in die
vornehmen Hôtels und auf keinen guten Platz im Theater gehen,
Liebling!« – – »Nanu, ich bin Lotte Bach!« – – »Ist ja nicht wahr!«
– – »Lotte Feller – verbesserte sie [bookmark: page170] sich lachend – und wem es nicht paßt, der
braucht mich nicht anzusehen. Du kennst mich doch!« – – »Ja; aber
ich will mit Dir Staat machen, Kleines! Es soll nicht wieder
heißen, daß die Deutschen immer die schäbigsten sind!« – – »Nanu,
ich und schäbig? In diesem Kleide? Willi!« – – »Nein, Schatz, gegen
Deine Kleidung habe ich heute nichts, trotzdem dies für englische
Verhältnisse auch nur ein feines, einfaches Gesellschaftskleid ist!
Du wirst hier die ältesten Damen in weißen, ausgeschnittenen
Balltoiletten sehen!« – – »Pfui Deibel, nichts ist widerlicher als
diese Auftakelung!« – – »Das ist Ansichtssache, Lotte, hier giebt
es in dieser Beziehung keine Altersgrenzen. Du wirst es selbst
sehen!« – – »Das finde ich aber gräßlich, Willi! Ich meine, wie
jede Jahreszeit ihre Blumen und Kennzeichen hat, so müssen auch die
verschiedenen Altersstufen ihrer Würde gemäß sich gebärden. Wir
Deutschen sind doch bessere Menschen!« – – »Unverbesserliche
Chauvinistin! Na – – – also Mama wollte Dich ohnehin mit irgend
etwas erfreuen. Also werde ich die von ihr ausgesetzte Summe
benutzen und Dir dafür nachher bei Peter Robinson ein Sortie und
ein Theaterhütchen aussuchen. Ist Dir das recht?« – – Lotte war
weiblich genug, sich sogar darüber wie ein Kind zu freuen. Sie
umarmte ihn selig, sagte aber doch seufzend: »Es ist eigentlich
eine Schande, soviel Geld für solch [bookmark: page171] vergängliches Zeug aus dem Fenster zu
werfen!« – »Sehr richtig; aber die Seide- und Spitzenhändler, die
Luxusgeschäfte wollen auch leben!« – Das junge Ehepaar begab sich
in das Speisezimmer, wo die anderen Pensionäre schon versammelt
waren. Der Diener bestellte einen hübschen Landauer in dem nahen
Fuhrgeschäft. Bald stand das Gefährt vor dem Gärtchen. Alle
wünschten ihnen einen vergnügten Tag, und Lotte und Willi
verabschiedeten sich und fuhren davon. Sie frühstückten gründlich
in dem hübschen Restaurant bei Fraskati, erledigten ihre
Besorgungen in dem eleganten Geschäft in der City und begaben sich
in die großartige Sammlung der Nationalgalerie. Willi und Lotte
begeisterten sich an den Schätzen und – – – – an dem chiken Hütchen
aus Spitzen und Blumen, an dem duftigen, kostbaren Umhang, welche
Dinge die junge Frau sofort eingeweiht hatte. Von den herrlichen
Gemälden fort, blickte der stolze Gatte auf sein Weibchen. – »Na,
ich gefall' Dir wohl heute?« – fragte sie stolz. – »Und wie! Süß
siehst Du aus in dem Ding, so wie ein richtiges verheiratetes
Frauchen! Garnicht mehr wie so eine mädchenhafte Touristin,
Schatzlieb! Eure Reisehüte sind zu unkleidsam!« – – »Aber praktisch
bei Regen und Sonnenschein!« – – »Mag sein, Liebstes, aber auf
einer Hochzeitsreise hat eine Frau nicht Praktisch zu denken!« – –
»Nanu?« – – »Nein, im Ernst! Sie muß nur hübsch [bookmark: page172] sein und nur zerstreut,
denkensunfähig vor Liebe! Sie muß nur den Gatten sehen, hören, sich
verziehen und ihn für sich denken lassen!« – – »Ich danke! So einen
Rausch liebe ich garnicht! Nein, sein Glück jede Sekunde mit wachem
Verständnis und vollstem Bewußtsein genießen, ist viel hübscher!
Aber sieh nur diesen Prachtvollen Murillo dort – – –!« – – »Ach, Du
bist viel zu modern, Lotte! – seufzte er – Was soll mir die gemalte
Spanierin? Mein Dickes ist mir viel lieber und schöner! Soll ich
'mal einen Gewaltstreich entrieren und Dich hier abküssen?« – –
»Heiliger Bim! – Lotte floh drei Schritte – Willi, sei vernünftig!
Ich flehe Dich an! Ich habe neulich noch von dem Schreck im British
Museum genug. Die herrlichen »Schicksalsschwestern« von Phidias
sind noch heute vor Entsetzen kopflos, so deutsch, so England
unwürdig hast Du Dich da betragen!« – – »Au! – er lachte – Laß sie!
Du bist allein schuld, warum bist Du so geliebt!« –

		Während das Ehepärchen in Kunst und Liebe schwelgte, hielt ein
Hansom vor ihrer Pension. Eine starke Dame entstieg ihm, verglich
die Hausnummer mit der geschriebenen Adresse auf einer Postkarte
und eilte energisch die wenigen Stufen empor. Sie schwang mit
Vehemenz den Thürklopfer und harrte, bis geöffnet wurde. In
unglaublichem Englisch fragte sie alsdann den Diener, ob Herr und
Frau Doktor Feller [bookmark: page173] zu Hause wären? – Er verneinte. Nun blätterte sie
in einem Notizbuch und atmete erleichtert auf, als sie die sorglich
niedergeschriebenen Sätze fand, welche sie aus dem Wörterbuch und
dem Sprachführer zusammengestellt. Sie las die Phrasen, zum
geheimen Gaudium Dickys, schnell ab, machte aber doch ein recht
ratloses Gesicht, als er seine englischen Antworten hervorbrachte.
Sie verstand kein Wort. – Aus diesem Dilemma erlöste sie der gute
Zufall, welcher Fräulein Else und Grete gerade in das schmale
Flürchen führte. Diese kamen ihr zu Hilfe. Die Unterhaltung kam
jetzt flott zu stande. »Zu wem wünschen Sie, gnädige Frau? Zu
Doktor Fellers, wenn ich richtig gehört habe?« – – »Ach ja!
Gottlob, endlich ein vernünftiger Mensch in diesem verwünschten
Lande! – seufzte die Gefragte erleichtert – Ist meine Nichte nicht
da?« – – »Ach, Sie sind die Tante von Frau Doktor?« – – »Ja, das
bin ich!« Stadträtin Krause aus Graudenz stellte sie sich vor.
»Sehr angenehm!« – dienerte Fräulein Else und stieß ihre Freundin
an. Sie wußten, daß Lotte vor dem Auftauchen dieser Verwandtschaft
zitterte. »Wo ist denn das Kind, wann kann ich es denn treffen? Wir
haben heute erst die Adresse erhalten und fuhren deshalb so früh
her, um das junge Paar ja nicht zu verfehlen! Wir sind in dieser
Stadt verraten und verkauft!« – – »Ach, doch wollen Sie nicht näher
treten, gnädige [bookmark: page174] Frau?« – – »Nein, danke, mein Mann ist im Wagen.«
– – »So! Also Ihre Frau Nichte ist mit ihrem Gatten in der
Nationalgalerie und wird heute mit ihm im Cecil-Hôtel das Luncheon
einnehmen. Sie treffen beide da oder dort sicher!« – –

		Frau Krause ließ sich noch einmal die Namen und Straßen
vorbuchstabieren, notierte sie und sagte seufzend: »Ich danke Ihnen
für die Auskunft, meine Damen! Wir werden sofort versuchen, die
Leutchen zu treffen. Sollte uns das nicht gelingen, so bestellen
Sie dem jungen Paar, bitte, daß wir morgen um zehn Uhr wieder hier
sein werden. Ich habe die Ehre!« – – Sie reichte den jungen Damen,
welche lachend zurückblieben, die Hand. »Frau Doktor wird sich ja
wundern, wenn die alte Dame auftaucht!« – – »Eigentlich hättest Du
ihnen den heutigen Tag noch gönnen sollen!« – – »Gerade nicht, ich
freue mich über die Rache, welche mir das Schicksal in die Hand
spielte. Sie hat mich zuviel mit dem Italiener geneckt, die kleine
Person! Und daß sie uns neulich unter diesen steifen, musterhaften
Engländern beim Dinner alle zum Lachen, sogar zu einem regelrechten
Lachkrampfe verführte, das muß auch bestraft werden! Bei dem
Gedanken, daß sie in dem luxuriösen Hôtel von dieser Dame
aufgestöbert werden, könnte ich mich krank lachen!« – –

		Ahnungslos über das Bevorstehende verließen [bookmark: page175] Fellers die Sammlung und
fuhren nach dem schönsten Teil der Stadt. Ihr Wagen rollte in den
prachtvollen Hof des Hôtels ein. Flinke Diener halfen ihnen beim
Heraussteigen; dann wurde der Kutscher auf zwei Stunden beurlaubt.
»So, Liebling, sieh Dir diesen Lichthof an, diese bequeme, vornehme
Einrichtung. Ich werde Dir 'mal die Lese- und Schreibsäle, den
Drawingroom, das Rauchzimmer und den Speisesaal zeigen, ehe wir
speisen!« – Willi kannte das Hôtel von früher. Er freute sich an
dem Entzücken seiner Gattin, die besonders über den Empire- und den
ägyptischen Saal außer sich geriet. »Weißt Du, Willi, so großartig
all die Räume sind, so imponieren sie mir doch noch weniger als die
Menschen, welche man hier sieht: Dienerschaft und Reisende! Diese
vornehme Lautlosigkeit! Dieser höchste, raffinierte Luxus! Es
umweht einen hier der Duft von Millionen, die mit Geschmack und
Verstand graziös ausgegeben werden!« – – Sie gelangten in den
Speisesaal. Wieder war Lotte entzückt. Die kleinen Tische waren auf
das Kostbarste gedeckt und mit den herrlichsten, in den Farben zart
abgetönten Blumenaufsätzen geschmückt. Eine Schar von Kellnern flog
ebenso lautlos hin und her, wie die vielen Speisenden mit den
Messern, Gabeln und Tellern hantierten. Trotzdem der Saal fast
gefüllt war, hörte man kaum einen Laut. Die Unterhaltungen wurden
geflüstert. »Draußen, von der Terrasse hat man einen prächtigen
[bookmark: page176] Ausblick auf
den Fluß, die Westminsterabtei und das Parlament. Da werden wir
nachher unsern Kaffee einnehmen. Jetzt werden wir erst essen!« –
Willi schob ihr die schön bedruckte, eigenartige Menükarte hin. Sie
wählten und bestellten. »Weißt Du, Schatz, momentan bin ich die
feinste mit im Saale. Die Damen sind ja recht elegant gekleidet;
aber doch nicht in Balltoiletten, wie ich dachte.« – – »Dummchen,
jetzt ist doch nur Luncheon! Warte nur, abends wenn wir im
Savoy-Hôtel dinieren, wirst Du Augen und Ohren aufsperren!« – –
»Na, da bin ich gespannt!« – Sie begannen zu speisen und mokierten
sich dabei leise über die Umsitzenden. Plötzlich fiel Lottes Blick
nach der Thür, welche von einem der Diener aufgerissen wurde. Ihre
Augen öffneten sich entsetzt, sie ließ Messer und Gabel fallen.
»Willi!« – – »Was hast Du, Liebling?« – Besorgt blickte er in ihr
erblaßtes Gesicht. – »Sieh nur, dort kommen – – – –« – Er wandte
sich um und sah mit unbehaglichem Gefühl auf das eintretende Paar.
Der Herr war einwandsfrei und gut gekleidet. Dagegen sah die starke
Dame fürchterlich aus. Sie trug ein graugrünes Lodenkleid, das
trotz des vorzüglichen Wetters rings um die enormen Hüften durch
Riegel mit Knöpfen emporgerafft war. Über dem grauen Scheitel
wippte ein verwegenes Reisehütchen, eine Jägerfaçon, die weder dem
Alter noch der Würde der Besitzerin zukam. [bookmark: page177] »Krauses!« – sagte er leise und
verstimmt – wenn sie uns bloß nicht entdecken!« – – »Tante hat sich
für eine Alpenbesteigung gekleidet!« – flüsterte Lotte, der die
Stadträtin in dieser Umgebung so komisch erschien, daß ihr die gute
Stimmung wiederkam. – – »Das ist ja kompromittierend!« – stöhnte
Willi. – »Ach was, Schatz, wer kennt uns hier? Eigentlich können
wir auf die Hochachtung dieser Fremden doch pfeifen, und
hoffentlich sehen sie uns nicht!« – –

		Das war ein eitler Wahn! Er schwand sofort. »Da sind sie ja!
Lotte! Lotte!« – tönte es plötzlich freudig durch den stillen Saal.
– »Komm doch, Krause, da sind ja die Kinder!« Alle wandten die
Köpfe. Lotte sah das Erstaunen und impertinente Lächeln auf den
Gesichtern. Sie sah die Tante, mit dem Schirm fuchtelnd, mit
strahlendem Gesicht auf sich zusteuern und erhob sich in peinlicher
Verlegenheit. Auch Feller stand auf. So eisig zurückhaltend sich
beide benahmen, so absichtsvoll sie ihre Stimmen bis zum Gemurmel
abdämpften, – es half ihnen nichts. Die Graudenzer waren zu
beglückt, endlich Deutsche und nun noch gar Verwandte gefunden zu
haben, besonders Frau Krause. Sie lachte und schwatzte laut. Sie
kritisierte London mit einer Ungeniertheit, welche Willi und Lotte
abwechselnd zum Erröten und Erblassen brachte. Auch sie hatten sich
die gleiche Mahlzeit wie Fellers bestellt und begriffen nicht,
[bookmark: page178] daß diese
fortwährend zur Eile antrieben. Beide kamen absolut nicht mehr zum
Genusse und wurden immer verstimmter. Willi sprach kaum mehr, und
Lottes Gutmütigkeit und verwandtschaftliche Rücksichtnahme wurden
auf eine harte Probe gestellt. – Endlich war man fertig.

		»Was habt Ihr für den Nachmittag vor, Kinder? Wir schließen uns
Euch an, wo Ihr auch hingeht! Mein Mann hat seine Geschäfte mit dem
Agenten bereits erledigt, und wir müssen die Zeit totschlagen!« – –
»Das wird nicht gehen, liebe Tante, wir müssen in die Akademie, und
Euch kann die Ausstellung, die sehr schlecht sein soll, nicht
interessieren.« – – »Ehe wir wieder allein umherwandern, kommen wir
doch mit! Was wollt Ihr dann thun?« – – Das Ehepaar tauschte ratlos
Blicke aus. »Für den Abend haben wir Theaterbillete.« – – »Das ist
ja schön, wir werden doch hoffentlich – – –« – – »Ich rate Euch ab,
Tante Krause, entschieden! Ihr versteht ja doch nichts! Geht lieber
in das Empire- oder Alhambratheater, wo Ihr Ballett und
Variété-Künstler seht!« – – »Ih nein, wir bleiben beisammen!« –
widersprach sie. – »Für den ganzen Tag geht das leider nicht,
gnädige Frau! – sagte der Arzt verzweifelt – Denn wir sind zum
Essen bei einem Kollegen geladen und fahren von dort direkt ins
Lyceumtheater. Vielleicht versuchen Sie noch Karten zu bekommen,
trotzdem ich fast daran zweifle!« – – Krauses [bookmark: page179] überlegten und entschieden sich,
durch Lotte gedrängt, endlich zum »Empire«. – »Wie lange bleibt Ihr
noch in London, Onkel?« – – »Geschäftlich bin ich fertig, Kindchen,
und möchte gern nach Haus. Aber Tante hat es sich in den Kopf
gesetzt, mit Euch noch London zu genießen. Bisher hatte sie wenig
Genuß, da wir ohne Sprachkenntnis ganz auf die Informationen
unseres Hôtels, das sehr gut ist, angewiesen sind. Und das
Umherfahren mit einem Dolmetscherführer ist fürchterlich. Tante
glaubt beständig, daß wir übervorteilt werden und zankte sich die
drei Tage ununterbrochen mit dem Manne!« – – »Weil er ein Betrüger
war! Ich lasse mich eben nicht begaunern!«

		Lotte stieß Willi an und machte ein betroffenes Gesicht.

		Die Herren zahlten. Man erhob sich und begab sich auf die schöne
Terrasse. Im Vorübergehen sah Lotte auf vielen Gesichtern
spöttisches Lächeln und hörte verächtliches Raunen über das
Deutschtum. Sofort erwachte ihr Nationalgefühl und ihre Sympathie
für die am liebsten verleugnete Tante. Sie wandte sich an ihren
Gatten und sagte auf englisch ziemlich laut und verständlich:
»Heute erleben wir ein umgekehrtes Verhältnis. Sonst ist der
Engländer mit seinem Anzuge als Reisender die komische Figur des
Kontinentes. Heute kann er an der abstechenden Erscheinung dieser
Dame endlich sehen, wie er selbst bei uns wirkt!« – [bookmark: page180] – »Lotte!« – – »Ich kann
nicht anders, sonst ersticke ich! Was bilden sich diese Menschen
denn ein!« – – Willi war außer sich. Die Bemerkung seiner Frau war
an mehreren Tischen verstanden und wurde kommentiert. Sie hängte
sich vergnügt an Tante Stadtrats Arm. »So, Tante, nun habe ich
meiner Bosheit freien Lauf gelassen. Jetzt thust Du mir den
Gefallen und knöpfst mal vor allen Dingen den Rock herunter, denn
wir sind hier nicht in der Schweiz. Und dann wirst Du Dir, bitte,
einen andern, kleidsameren Hut besorgen!« – – »Ich? b – –« – – »Ja,
die Bande macht sich hier über Dich lustig. Sehr schön bist Du auch
nicht gekleidet, wenn auch noch genau so, wie die Beefsteaks, wenn
sie unter uns gondeln!«

		Stadtrats waren verblüfft. Er freute sich heimlich, denn unter
Lottes energisch heiterem Wesen ging seiner Gestrengen zum ersten
Male die Energie flöten. Sie fügte sich kleinlaut. Als man später
in die Akademie der Künste fuhr, sah die edle Stadträtin wenigstens
durch einen neuen Hut mit Schleier und durch eine Boa etwas feiner
aus. Willi trennte sich von ihnen und wanderte allein umher. Lotte
mußte es sich gefallen lassen, daß Onkel und Tante nicht von ihr
wichen. Ihre Laune wurde von Viertelstunde zu Viertelstunde
schlechter. Auch nach den Kunstgenüssen, als sie die Fahrt durch
den Hydepark machten, ärgerte sie sich. Ihr Gatte verhielt sich
still in seiner Verstimmung, und sie rügte [bookmark: page181] dies in Gedanken, weil es doch
eigentlich eine Rücksichtslosigkeit gegen ihre Verwandten war. –
Sie trennten sich endlich, nachdem sie die Graudenzer noch in einen
Hansom gesetzt und den Kutscher genau unterrichtet hatten.

		Kaum waren der Onkel und die Tante außer Hörweite, da gab es
erst ein kleines Wortgefecht und dann eine warme Versöhnung. Das
Pärchen war glücklich, wieder allein zu sein. Das Dinner im
Savoy-Hôtel überraschte Lotte. Diesmal war sie nicht die feinst
gekleidete Dame, sondern kam sich unter den mit Brillanten
behangenen Ladies in Balltoiletten fast schäbig vor. »Weißt Du,
Liebster, der Anblick dieses Saales ist so blendend und feenhaft,
daß er mir in dauernder, guter Erinnerung bleiben wird; aber – – –
–« – – »Schon wieder ein Aber, Du Neinpartei?« – sagte er lachend.
– »Aber – meinte sie entschieden – diese englische Sitte werden wir
in unser neues Heim nicht mit übernehmen. Es ist ja sehr feierlich
und hat auch viel für sich, wenn man sich für die Hauptmahlzeit des
Tages gut kleidet! Trotzdem bin ich nicht dafür, mir ist es
ungemütlich! Haare glatt streichen und Hände waschen, genügt mir,
und ich dispensiere Dich vom Frack oder schwarzen Anzuge!« – –
»Wird dankend angenommen, Frauchen, dieser Zwang im englischen
home life ist das Einzige, was mir
nicht gefällt! Er ist überhaupt nur möglich, wenn man die ganze
Lebensweise danach führt, das heißt, wenn man [bookmark: page182] nicht mehr nach dem Dinner
arbeitet, sondern den Abend zur freien Disposition hat. Für mich
als Arzt wird solche Tageseinteilung auch ohnehin absolut unmöglich
sein.« – – »Du, von der ganzen englischen Küche, die wir hier doch
in ihrer Vollendung kennen gelernt haben, übernehme ich auch nur
zwei Sachen – –« – – »Und die wären?« – »Die gerösteten
Brotscheiben und die eingemachten Früchte und Marmeladen, sonst
halte ich mich an Mutters Rezepte! Ist Dir das recht?« – – »Mir ist
alles recht, was Du thust, Geliebtes!« – – »Na na?« – – »Doch!« – –
»So, an dies Wort werde ich Dich seinerzeit erinnern, Schatz!« –
–

		Sie fuhren nach dem Essen zum »Strand«, wo das Lyceum-Theater
lag. Willi hatte die besten Plätze – » Stalls« – erworben, ganz nahe beim Orchester.
Hier sah Lotte noch einmal die Londonerinnen im höchsten Glanz
ihrer Toiletten und Juwelen. Alle trugen kostbare Theaterumhänge
mit Brillantagraffen, frische Blumen, von Brillantnadeln gehalten.
Während der Aufführung wanderten ihre Blicke oft genug zu den
geschmückten Damen ringsum, und sie sagte leise zu ihrem Gatten:
»Schau umher, Schatz, ich habe recht! Eitelkeitsmarkt! Wie im
Hydepark! Und die Schminke, die Emaille, der Puder!! Nee, das ist
nichts für mich! – – In der Pause begaben sie sich ins Foyer. Und
wer trat ihnen gleich am Ausgang aus dem Saal [bookmark: page183] entgegen? Krauses! – – »Wir haben
Euch schon lange gesehen, Kinder! – brüllte die Tante begeistert –
Onkel hat noch mit Not und Mühe Billete aufgetrieben. Diesen Abend
wollten wir doch mit Euch verleben und nicht im Empire sitzen! – So
eine Frechheit von dem Händler, denkt Euch, er hat uns pro Platz 15
Schilling abgenommen!« – – Fellers mußten sich in ihr Schicksal
finden und thaten es gutmütig. Schließlich saßen sie ganz vorn und
Krauses ganz hinten, so daß wenigstens die Vorstellung ungestört
verlief. – [bookmark: page184]

	
		
		8. Kapitel. Fortgeekelt!

		»Weißt Du, Krause, ich habe den Eindruck, daß Lotte nicht so
glücklich ist!« – – »Aber« – – entgegnete er schüchtern.
»Widersprich nicht; wenn ich eine solche Behauptung aufstelle, so
habe ich meine gewichtigen Gründe!« – – »Und die wären?« – – »In
Berlin war das Kind frisch und unbefangen bis zur Keckheit. Ihre
Liebenswürdigkeit war gewinnend. Hier ist es still, verstimmt,
sogar eingeschüchtert. Fortwährend blickt es Feller ängstlich an.
Der Mann gefällt mir nicht. Er ist launisch. Arme Lotte! Na, ich
werde mit Marie Bach Rücksprache nehmen. Sie muß einschreiten und
die Stellung ihrer Tochter beizeiten wahren!« – – Der Stadtrat
rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. Sein grünblasses
Gesicht zuckte nervös: »Wenn ich Dich bitten dürfte, Frauchen, so
unterläßt Du jede Einmischung. Mein Eindruck ist ein anderer und
für uns ein sehr peinigender!« – – »Nanu, Krause, wie kommst Du mir
vor? Aber sprich Dich aus, Deine Ansicht interessiert mich
beinahe!« – – Höhnisch [bookmark: page185] lächelnd blickte sie auf den schwächlichen,
kleinen Gatten. Er knackte mit den Fingergelenken wie stets, wenn
er aufgeregt war; aber er sprach: »Siehst Du, teures Malchen, das
junge Pärchen ist auf der Hochzeitsreise. Es ist in seinem
Liebesglück für die Einsamkeit eingenommen!« – – »Lachhaft,
Phantast!« – – »Einfach, wir stören die Beiden! Wir sind ihnen
unangenehm, und sie wünschen uns ins Pfefferland. Ich habe sie
beobachtet – – – –«. – Frau Stadtrat erstarrte und blickte perplex
vor sich hin. Sie dachte nach. Das Resultat war überraschend: »Du
bist ein Idealist und Träumer, Krause. Wie gut, daß Du von jeher
eine nüchterne Frau neben Dir hattest. Mit einer andern hättest Du
den Mondschein angegirrt und wärst nie der angesehene, vermögende
Kaufmann geworden, stimmt's?« – – Er seufzte nur und nickte stumm.
– »Aber Fellers sind ein anderer Menschenschlag. Ich werde Dich
beschämen und Lotte gradeaus fragen, wie der Hase läuft. Meiner
Meinung nach haben sie drei nette Tage durch uns verlebt. Sie waren
doch mit Verwandten zusammen, und was haben sie alles gesehen! Bah,
zur Liebe haben sie noch ein ganzes Leben lang Zeit. Und zuletzt –
– – – mir war ihre Führung sympathisch und bequem. Ich habe London
kennen gelernt von Whitechapel bis zu den Docks, die Museen ec. Das
ist mir schließlich die Hauptsache!« – fügte sie mit naivem
Egoismus hinzu. – – »Ich [bookmark: page186] denke, wir reisen morgen, das Geschäft – – –«
– – »ist versorgt! Sprich keinen Unsinn!« – – »Dann lassen wir die
Leutchen wenigstens heute allein!« – – »Ich denke nicht daran.
Nebenbei habe ich Lust, noch mit ihnen nach der Insel Wight zu
gehen!« – – Der taktvolle Krause zuckte zusammen; aber er wagte
keine Erwiderung, um seine eigensinnige Gattin nicht in einen
festen Entschluß zu treiben. Daher sagte er nur leise: »Wie Du
meinst, liebe Frau!« – –

		Während Fellers Verfolger auf dem Wege waren, um sie abzuholen,
saßen diese im Speisezimmer der Pension und frühstückten mit den
andern Pensionären. Wie immer tobte ein Kampf der
Meinungsverschiedenheiten. Diesmal war die englische Kunst das
Thema. – Die meisten waren begeisterte Bewunderer derselben und
hielten Lotte immer von neuem die Namen Gainsborough, Reynolds,
Hogarth, Turner, Landseer, Tadema, Leighton entgegen! Willi wies
sie auf die Schätze der Galerien, auf die vornehme Malweise, die
Feinheit von Sujets und Ausführung hin, welche das Hauptkennzeichen
der englischen Kunst bildeten. Jedoch unsere Freundin war nicht
leicht von einer einmal gefaßten Ansicht abzubringen. Heute
besonders, wo sie an den andern Deutschen der Pension einen
Rückhalt hatte. Ihre Wangen glühten, und ihre Augen funkelten vor
Eifer: »Ich kann mir nicht helfen, – erklärte sie – jetzt habe ich
einen guten Überblick bekommen, [bookmark: page187] und ich bleibe bei meiner Meinung. All
die Künstler, die Sie mir nennen, bewundere auch ich! Es sind
hervorragende und große Könner. Ich gebe Ihnen die Vornehmheit der
englischen Kunst zu, gewiß, auch ich erkenne sie an. Aber für
meinen Geschmack ist die englische Malerei zu sehr Salonkunst, zu
glatt, zu minutiös. Sie wirkt auf die Dauer wie ewige Schlagsahne!
Nein, ich habe hier nur ein spontanes, schöpferisches Genie, das
eigene Bahnen geht, gefunden, und das ist George Frederik
Watts! Die andern sind mir zu sehr im Rahmen ihrer Schule, zu
akademisch! Es fehlt hier außer bei Watts das wahre Genie, das
lieber daneben haut, aber die Glätte vermeidet. Bezeichnend war
mir, wie oft Tante Krause in der Akademie, der Tategalerie und in
den anderen Sammlungen vor englischen Bildern ausrief: ›Niedlich!
Reizend! Das möchte ich im roten Zimmer haben! Das paßt in meinen
grünen Salon!‹ Oder ›Wie rührend!‹ – – Diese Kritiken genügten mir!
– – – Die wunderbarsten Eindrücke, außer Watts, gaben mir wieder
die alten Meister, welche England gekauft und hergeschleppt hat –
Wie wir auf gut deutsch sagen, andern Völkern gemaust, wenn es
ihnen schlecht ging!« – fügte sie hinzu, nur den Landsleuten
verständlich. Diese lachten. – » Well, unsere Litteratur?« – fragte eine
Engländerin. »Deren Größe gebe ich Ihnen unbedingt zu, das heißt,
momentan herrscht bei Ihnen auch ein großer Tiefstand!« – – Eine
[bookmark: page188]
Bemerkung zweier Damen, die ihr scharfes Ohr erfaßte, brachte sie
in den Harnisch. »Wir haben nicht nötig, eifersüchtig zu sein,
Madame, denn z. B. auf dem Gebiete der Musik, der Skulptur, der
Bühnenkunst, sind wir Ihnen doch unvergleichlich voraus! Wie wenig
gefällt mir die petrefakte Ellen Terry, der fürchterliche Henry
Irving! Da sollten Sie unsere Schauspieler sehen!« – – –« – –

		Nach kurzer Debatte wurde die Tafel aufgehoben. Die Deutschen
begaben sich in den Drawingroom. Lotte und Willi in ihren Salon. Er
umarmte sie: »Ich wollte, wir säßen erst am Strande in Shanklin,
damit wir wieder ganz uns leben können, ehe wir heimkehren. Zuerst
wurde ich durch Dietrich und die Besuche bei den Ärzten von Dir
abgezogen. Jetzt – er seufzte – sind diese entsetzlichen Krauses
nicht loszuwerden!« – – Lotte legte die Hände auf seine Schultern
und beugte sich zurück: »Meine Geduld ist zu Ende! Heute platzt mir
die Galle, wenn sie wieder antanzen. Diese Tante ist ja direkt
unverschämt mit ihrer Aufdringlichkeit! Drei Tage habe ich es
getragen, ich trage es nicht länger mehr, ich habe es satt!« – –
»Du riskierst einen Familienaufstand und tödliche Feindschaft,
Katz!« – – »Darauf hin wage ich es! Mag Onkel seinen Drachen in
Graudenz steigen lassen! Von dort nach Berlin kann sie nicht
beißen!« – – »Und was wird Mama sagen?« – – »Lachen! Mit der alten
Dame [bookmark: page189]
habe ich ohnehin noch ein Hühnchen zu rupfen. Warum sandte sie den
Verwandten noch unsere Adresse? Wir hatten sie doch ausdrücklich
gebeten, es zu unterlassen!« – – »Du kennst doch ihre Güte, sie
konnte auch nicht unliebenswürdig sein!« – – Es klopfte. Der
Pensionsdiener erschien und meldete die Ankunft Krauses. Willi ließ
Lotte entsetzt los. Diese stampfte zornig mit dem Fuße auf: »Thu
mir den Gefallen, und stimme mir in allem bei, Liebster! Straf'
mich nicht Lügen! – – – – – Heute werde ich sie fortgraulen!« – –
»Vorsichtig, Katz, nur diplomatisch!« – – »So oder so! Aber es wird
gemacht! – Guten Tag, Onkel und Tante, so früh schon im Gange?« Sie
reichte den Eintretenden die Hand. Beide setzten sich nach der
Begrüßung nieder. »Na, Kinder, gut geschlafen? Wo wollen wir heute
hin?« – fragte die Krause energisch. – »Wo Ihr hingeht, wissen wir
doch nicht!« – lautete die kurze Antwort. »Wir wollen Euch nicht
weiter behelligen, liebe – – –« – – »Was sprichst Du, Mann?
Behelligen? Ach so! Denkt nur, mein Mann redet sich ein, daß wir
Euch stören!« – sie lachte und blickte die Großnichte
herausfordernd an, Lotte zuckte die Schultern hoch. Willi
verschwand schleunigst im Nebenzimmer. »Na, – entgegnete die junge
Frau kühl – Onkel hat eben Feingefühl. Wir sind doch auf der
Hochzeitsreise!« – – »Aber Ihr seid doch nicht so verliebte – – –«
– – »Natürlich [bookmark: page190] sind wir wahnsinnig verliebt, liebe Tante,
und, Gott sei Dank, noch in dem Zustand, wo man jeden Dritten
störend empfindet!« – – »Ist das auf mich gemünzt, mein Kind?« –
fragte Frau Krause atemlos und richtete sich auf. Lotte schaute ihr
seelenruhig in die Augen: »Auf Dich, wie auf meine oder meines
Mannes Mutter, also kannst Du nicht beleidigt sein, Tantchen!« – –
Ihr gemütlicher Ton entwaffnete die Verdutzte: »Du bist ja sonst so
vernünftig!« – – »Drum eben! Du ja auch, Tante, Du hast nur
vergessen, wie man auf der Hochzeitsreise empfindet!« – – »Ich, ich
– – –« – – »Gewiß! Übrigens fahren Willi und ich morgen, spätestens
übermorgen, nach Oxford, dann nach Portsmouth und von dort nach der
Insel Wight!« – – Frau Krause saß ganz still. Endlich sagte sie
fast schüchtern: »Ich dachte auch schon noch einen Ausflug nach
dort – – –« – – »Oho – meinte Lotte energisch – Davon würde ich Dir
abraten. Dem Onkel bekommt die Kost hier nicht, er sehnt sich nach
Ruhe. Du bist eine viel zu gute Frau, um ihn nicht zu schonen. Für
Euch ist es am besten, Ihr reist nach Graudenz. Auf Wight müßten
wir uns in jedem Falle von Euch trennen, denn unsere Wege und
Zwecke sind zu verschiedene!« – – »Aber wir« – – – »Kein Aber,
Tante, sondern offen heraus: mein Mann braucht Ruhe. Er kommt in
die schwierige Praxis, und vor allem ich kann es ihm nicht zumuten,
daß er fortwährend auf [bookmark: page191] meine Verwandtschaft Rücksicht nimmt. Was
würde seine Familie sagen?« – – »Nahm er etwa Rücksicht auf uns?« –
– »Selbstredend, er wie ich, liebes Tantchen!« – – Wieder sprach
Lotte so gemütlich, daß Frau Krause nichts entgegnen konnte. Sie
maß Lotte nur und fühlte, diese war ihr gewachsen. Zum ersten Male
gab sie klein bei und fragte nur schüchtern: »Können wir uns
wenigstens Euch heute anschließen?« – – »Aber, Malchen, wir können
doch allein – – –« – – »Laß nur, Onkelchen, heute bis zum Luncheon
können wir zusammenbleiben. Dann treffen wir uns mit Dietrich und
einem englischen Arzte. Die englische Unterhaltung würde Euch nur
stören. Darum bringen wir Euch ins Hôtel, wo Ihr ruhig packen und
Euch ausschlafen könnt, damit Ihr morgen früh den Zug erreicht, der
Euch nach Queenborough bringt! Einen Moment – – –« –

		Sie verschwand im Schlafzimmer. Die Zurückbleibenden sahen sich
stumm an. Krause unterdrückte seinen Triumph. Sie wütete sich
innerlich aus und sagte laut nur: »Empörendes Benehmen! Albern!« –
– Man hörte von nebenan Kichern und Küsse. Sehr rot erschien Lotte
Arm in Arm mit ihrem Gatten, zum Ausgang fertig. Eine gedrückte
Stimmung herrschte, als man sich auf den Weg machte. Nach einem
geraumen Weilchen erholte sich Frau Krause. »Ekelhaft sind diese
Drehorgeln, mitten auf der [bookmark: page192] Straße! Wie die Polizei das laute Gedudel
erlauben kann, verstehe ich nicht! In Graudenz sollten solche
Leiermänner mal kommen!« – – »Das ist eben charakteristisch für
London, Tante! Du siehst und hörst sie überall!« – – Sie standen an
der Haltestelle für Omnibusse. Der ihre kam. Der Schaffner half ihr
hinauf. Stöhnend kletterte sie zum Verdeck empor, da sie wußte, daß
Fellers nicht unten fuhren. Merkwürdiger Weise wagte sie heute
keine Bemerkung. In Lottes Gesicht lag etwas Unheilverheißendes.
Nach Luft schnappend ließ sie sich nieder: »Gräßlich, man wird ganz
seekrank von dem Geschüttele. Es ist eine Unmoral für Frauen, hier
oben zu sitzen!« – – »Du hättest doch in das Innere gehen sollen,
liebe Tante!« – – »Sieh nur, Kutscher und Schaffner haben keine
Uniformen! Es sieht aber nicht hübsch aus, wenn jeder das anzieht,
was ihm paßt. Nicht wahr, Herr Doktor?« – – »Ich bin nicht für
Uniformierung!« – meinte dieser ernst. »Ich sehr!« – sagte Lotte. –
»Schaut nur, jeder Kutscher trägt ein Sträußchen angesteckt!« – –
»Ja, das sieht lustig aus!« – – »Mir wird ganz schlecht, diese
Engländer spucken immer über den Omnibus auf die Straße, solche
Schweinerei!« – tadelte Frau Krause mit Recht; denn, dies war
wirklich viel der Fall. »In Italien und Frankreich ist es noch
doller!« – konstatierte Lotte. –

		[bookmark: page193] Sie
langten vor dem berühmten Panoptikum der Madame Tüssaud an. Sie
hatten um Krauses willen gerade diese Sehenswürdigkeit gewählt. Na,
und die waren begeistert und mehr in ihrem Element, als in allen
bisher gesehenen Museen. Sowohl der Stadtrat wie seine Gattin waren
von den Wachsfiguren und besonders von der Schreckenskammer nicht
loszueisen. Der Fürstensaal mit den kaum erkennbaren, elenden
Wiedergaben europäischer Fürsten und Berühmtheiten wurde immer
wieder durchschritten. Willi und Lotte amüsierten sich köstlich.
Nur die letztere kränkte sich über die gehässigen und spöttischen
Bemerkungen, welche sie über Frau Krauses Erscheinung hier und in
den Straßen vernahm. »Es ist ein Skandal, wie sich die Bande
gebärdet! Als ob es hier keine dicken Menschen gäbe! Na, und über
Tantes Reisekleid sollten sich die Engländer nur ausschweigen! So
doll wie die sehen wir doch nie aus!« – – »Hat man sich wieder über
mich lustig gemacht und mir als Schimpfwort ›verfluchte Deutsche‹
nachgerufen?« – fragte Frau Krause. Lotte fühlte sich mit ihr auf
einmal solidarisch: »Laß gut sein, Tante, die haben alle den
Spleen! Sieh nur die alte Schachtel da in weiß Piqué mit einem
Filzhut und einem Pelzkragen! Und gestern in dem Geschäft von
Robinson, weißt Du noch, die junge Frau mit dem Spitzenkleid und
dem Nerzmantel, dazu ein Hütchen aus [bookmark: page194] Blumen und Tüll! P! So verdreht wie die
gehen wir nie angezogen! Nie! Dafür bilden die reisenden Engländer
in allen Witzblättern der Welt die komischen Personen!« – – »Ein
freches, unverschämtes Gesindel, das sich Gott weiß was einbildet!
Ich danke Gott, daß wir aus diesem Lande und dieser häßlichen,
lauten, verräucherten Stadt 'naus kommen! Nicht sehen kann ich sie
mehr! Nicht einen Tag bleiben wir länger hier, verstanden, Krause?«
– donnerte sie den erschrockenen alten Herrn an. – Lotte und Willi
blinzelten sich an und versteckten ihr Lächeln. Sie gingen mit den
Verwandten spazieren und dann in ein Lokal. Lotte verfolgte ihre
Taktik, die Tante auf alles Schlechte aufmerksam zu machen und ihr
jede Bemerkung wörtlich zu übersetzen. Frau Krause schäumte. Sie
redete sich immer tiefer in ihren Englandhaß hinein. Sie
räsonnierte über die oft verrückte Art der Reklame, welche ihr
anfangs soviel Spaß gemacht hatte. Zuletzt karambolierte sie stark
mit der Hüterin eines der unterirdischen Waschräume mit
Bequemlichkeit. Willi mußte kommen und den Streit schlichten.

		Endlich um vier Uhr geleiteten Fellers die Verwandten in ihr
Hôtel und überreichten ihnen schleunigst gekaufte Blumen und
Süßigkeiten. Man nahm endgültig Abschied. – Unten auf der Treppe
fielen sich Lotte und Willi in die Arme: »Fortgegrault!
'nausgeekelt! – Gott sei Dank!« – – »Schatzlieb, Du bist mir wie
neu geschenkt!« – – [bookmark: page195]

		 

		Schluß des Reisetagebuches von Frau Doktor
Feller, geschrieben auf der Überfahrt nach Vlissingen.

		»Himmel, wenn doch alles hier drin stände, was ich in Briefen an
Eindrücken und Erlebnissen verpuffen mußte! Schade, das dies nicht
der Fall ist, denn nachgeholt wird es doch nie! – Wie belehrend und
interessant, wie großartig war doch unsere Hochzeitsreise von
A bis Z. Selbst jetzt hat Petrus mir zu liebe das Meer
erst plätten lassen, und wir fahren auf so spiegelglattem Wasser,
als ob wir auf der Spree führen! – – Die Reise durch die kleinen
südlichen Städte und die Hafenorte war noch sehr nett; aber einfach
ideal schön war es auf der Insel Wight. Wir durchstreiften sie nach
allen Seiten. Ventnor-Shanklin, die Needles, Osborne, Cowes, alles
ist so herrlich! Die Vereinigung von Meer und Gebirge so
prachtvoll, die Örtchen so sauber und lauschig! – – Seit wir
Krauses fortgeekelt, waren wir überhaupt wie toll vor Wonne! So
etwas von intensivem Glück, wie wir es auf der Insel durchlebten,
giebt es ja garnicht! Das war paradiesisch! Was habe ich aber auch
für einen Mann! So schön, so gut, so edel, so geduldig! –

		Jetzt geht es in das schöne Heim, das uns die lieben Mütter
inzwischen eingerichtet haben – in meine Häuslichkeit! P! Ich und
Hausfrau? Würde?! – Ach, habe ich einen [bookmark: page196] Bammel! Wie werde ich mich
machen? Werde ich gleich mit dem Wochengelde langen? Und mit den
Dienstboten auskommen? Wird es meinem geliebten Gatten schmecken?
Werde ich mich fügen können?? Ach, ich kneif' ja beständig den
Daumen und sende Stoßgebete zum Himmel! – – Meine Vorsätze sind so
gute!« – – –

		»Auch ich habe die besten Vorsätze und gar keine Angst! Meine
Widerspenstige ist bisher ein tadelloser kleiner Engel gewesen!
Wenn sie nur so bleibt, dann – – – – Ich weiß, wir werden glücklich
werden! Wie freue ich mich auf mein Heim und mein Weibchen – – –
daheim!

		 

		– Willi. –

		Und wie freuen wir uns auf unsere Lieben, besonders auf die
»dicke Wonne« und Etepetetchen, ohne die ja gar kein Leben ist!
–

		Wie schön war die Reise, und wie hat sie mich von vielen
Vorurteilen bekehrt! Ja, überall ist es schön! Aber ob Ost ob West
– daheim am Best! – Darum als Schluß dieses Buches wollen wir beide
noch die wahren, tiefgefühlten Worte niederschreiben:

		 

		»Hurrah unser Heim!«

»Hurrah – Berlin!«

		Hurrah!

Willi Feller

Lotte Feller, geb. Bach«.

	